Ueber die individuelle Entwicklung der neuropsychi- 
schen Sphäre nach psycho-reflexologischen Befunden. 
Von Akad.-Prof. Dr. W. v. Bechterew, St. Petersburg. 


Die Psychoreflexologie resp. objektive Psychologie befasst sich 
nur mit den Reaktionen des Organismus auf Aussenreize und erforscht 
von diesen Reaktionen solche, welche zu ihrem Hervortreten der 
persönlichen oder individuellen Erfahrung bedürfen. 

Als die mannigfaltigsten äusseren Reaktionen erscheinen in der 
ganzen Tierwelt die motorischen Reaktionen, welche ein vielseitiges 
Verhalten des Organismus zu dem umgebenden Milieu vermitteln. 
Sie sind zugleich beim Menschen am meisten der Untersuchung zu- 
gänglich. Deshalb stellt sich als Hauptforschungsobjekt der Psycho- 
reflexologie des Menschen nach unserer Ansicht dar die motorische 
Sphäre in ihren mannigfaltigsten Aeusserungen vom einfachen 
Assoziationsreflex bis zu komplizierteren motorischen Erscheinungen, 
die wir persönliche Bewegungen oder in noch komplizierteren Fällen 
persönliche Akte und Handlungen nennen. 

Zum Studium der Entwicklung der neuropsychischen Sphäre 
im Kindesalter bedarf es der sukzessiven Eruierung aller derjenigen 
Aeusserungen der neuropsychischen Sphäre, insbesondere der mo- 
torischen Reaktionen, welche auf persönlicher Erfahrung beruhen, 
die beim Kinde von Geburt an auftreten, um so festzustellen, wie 
mit fortschreitendem Alter des Kindes die ursprünglichen Aeusse- 
rungen der neuropsychischen Tätigkeit immer komplizierter werden. 
Selbstverständlich muss jeder Subjektivismus aus solchen Unter- 
suchungen ausgeschaltet sein, die beobachteten Erscheinungen müssen 
vielmehr ausschliesslich vom objektiven Standpunkt beurteilt werden, 
da sonst die Exaktheit der Untersuchung darunter leidet'), Der- 
artige Untersuchungen konnten bisher gerade deshalb nicht statt- 
finden, weil die Psychologie und speziell die Psychologie des Kindes- 
alters in erster Linie subjektive Wissenschaften waren, welche sich 
auf Selbstbeobachtung stützten und bei der Untersuchung der Innenwelt 
dritter Personen von der Analogie mit der eigenen Erfahrung aus- 
gingen, während doch Selbstbeobachtung und Analogieschlüsse dieser 
Art für die Untersuchung des Kindesalters ebensowenig am Platze 
sind, wie für die Untersuchung animaler Geschöpfe. Daher erscheint 
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für das Studium der „Kinderpsyche“ die objektive Methode als 
fundamentales und nahezu einziges Mittel. Die „geistige“ Welt des 
Kindes ist ausschliessliches Gebiet psycho-reflexologischer Forschung, 
was ich in meinen Arbeiten schon mehrfach betont habe. Auch in 
der vorliegenden Untersuchung müssen wir an dem gleichen Prinzip, 
an den gleichen Grundauffassungen, an der gleichen Methode fest- 
halten. 

Als Material zur Untersuchung der individuellen Entwicklung 
der neuropsychischen Sphäre dienten mir meine eigenen fünf Kinder, 
an denen die Beobachtungen von Geburt an während der ganzen frühen 
Kindheit geführt wurden. Besonders vollständig erfolgte die Beob- 
achtung der neuropsychischen Sphäre an meiner jüngsten Tochter, 
welche am 2. April 1904 geboren wurde. Diese Beobachtungen 
wurden ausserdem von Zeit zu Zeit ergänzt durch solche an fremden 
Kindern. 

Ich werde vorläufig auf Details der Entwicklung der einzelnen 
Erscheinungen der kindlichen Neuropsyche nicht eingehen, da dies 
an einem andern Orte geschehen soll. Hier handelt es sich nur um 
das allgemeine Resultat der vorliegenden Untersuchungen. 

Alle Befunde, welche beigebracht werden konnten, sprechen 
dafür, dass die anfänglichen Aeusserungen der neuropsychischen 
Tätigkeit im Grunde sich darstellen als Komplikationen gewöhn- 
licher Reflexe durch reproduktiv-assoziative Tätigkeit der Nerven- 
zentra in Form der sog. Assoziationsreflexe. Der gewöhnliche 
Reflex, welcher zustande kommt vermittels eines von Natur gegebenen 
resp. angeborenen Mechanismus und sich entwickelt unter Einfluss 
organischer oder äusserer Reize, assoziiert sich, bei mehrfacher Wieder- 
holung gleichzeitig mit bestimmten Reizen, schnell mit ihnen, und 
so kommt es als Resultat persönlicher Erfahrung zur Ausbildung 
von Assoziationsreflexen im eigentlichen Sinn des Wortes, welche 
angeregt werden durch Reize, welchen es von Natur nicht eigentüm- 
lich ist, solche Reflexe auszulösen. 

So entwickelt sich vor allem die organische Mimik beim Weinen, 
welches von Anfang beim Kind als blosser Reflex auftritt, hervorgerufen 
durch starke Hautreize. Daher hören wir schon von Geburt an das 
Weinen des Kindes, bedingt durch starke Aussenreize, welche der Ge- 
burtsakt und die einwirkenden 'Temperaturreize mit sich bringen. 
Wärme beruhigt bekanntlich das Kind und bringt es zum Schlafen, 
während ungewohnte Hautreize, wie Unsauberkeit, es wecken und 
Weinen hervorrufen. Das Kind erwacht unter Weinen infolge des 
natürlichen organischen Essbedürfnisses. Dadurch assoziiert sich das 
Essbedürfnis mit Weinen und deshalb wird das Weinen bald beständiger 
Begleiter des unbefriedigten Appetites; es tritt als assoziierte organische 


nn ni is un  — rn 


Indiv. Entwicklung d. neuropsych. Sphäre nach psycho-reflexolog. Befunden. 67 


Mimik äusserlich hervor. Wenn andererseits ausgeübte starke Aussen- 
reize beim Kinde reflektorisches Weinen erzeugen, so genügt bald 
schon der blosse Anblick der Person, welche dem Kind einen hoch- 
gradigen Aussenreiz zugefügt hat, damit das Kind in Weinen aus- 
bricht. So war es z. B. mit dem Arzt, welchem mein Töchterchen 
zutraulich Mund und Hals zeigte; aber die Manipulationen des Arztes 
im Rachen brachten das Kind zum Weinen, und später brach es 
schon bei dem blossen Anblick des Arztes in lautes Weinen aus. 

Ferner führen die Reflexbewegungen des Kopfes, der Augen 
und Extremitäten, die durch innere und äussere Reize bedingt sind, 
naturgemäss zu Veränderungen der von diesen Organen ausgehenden 
Muskelgelenkreize und gleichzeitig zur Entstehung neuer optischer, 
taktiler, akustischer und anderer Ausseneindrücke oder zu ent- 
sprechenden Veränderungen der früheren derartigen Eindrücke. Diese 
neuen oder veränderten Eindrücke werden, besonders bei mehrfacher 
Wiederholung der gleichen Bewegungen, indem sie mit den Grund- 
reizen sich assoziieren, befähigt, an und für sich die Reflexbewegungen 
auszulösen, welche der Grundreiz hervorrief. So kommt es auf dem 
Boden eines gewöhnlichen Reflexes zur Ausbildung eines Assoziations- 
reflexes (Kopf-, Augen- oder Extremitätenbewegung), welcher als 
Wiederholung des gewöhnlichen Reflexes erscheint, aber unter Ein- 
fluss eines Eindruckes entsteht, welcher notwendig zusammen mit 
dem Reiz auftaucht, der den gewöhnlichen Reflex hervorruft. 

Zur Erläuterung diene folgendes Beispiel: Das Kind macht unter 
Einfluss organischer Reize Bewegungen mit den Armen und seitliche 
Kopfbewegungen. Bringt man das Kind in eine bestimmte Stellung 
und in die Nähe der Brust, dann sucht es, unter Fortsetzung der 
Kopfbewegungen, schnell mit den Lippen die Brustwarze auf, und 
nun beginnt der bekannte Saugreflex. Hier führen die durch das 
Essbedürfnis bedingten Reflexbewegungen anfangs zur Entstehung 
neuer Eindrücke durch Berührung der Brust mit den Lippen und 
durch optische Eindrücke; darauf folgen, infolge der Erregung eines 
neuen Reflexaktes, nämlich des Saugaktes, weitere Eindrücke infolge 
des Milcheintrittes in den Mund und der beginnenden Magenfüllung, 
was zur Sättigung und konsekutiven Beruhigung des Kindes führt. 

Wir haben also schliesslich bei natürlicher Auslösung eines ge- 
wöhnlichen organischen Reflexes die Assoziation des aus Nahrungs- 
mangel entstandenen gegebenen organischen Reizes mit dem Ein- 
druck einer bestimmten Körperlage und bestimmter Muskelgelenk- 
reize, die bei den Kopfbewegungen eintreten, und mit weiteren Ein- 
drücken von der Berührung der Brust mit den Lippen, von dem 
Eintritt der Milch in den Mund und dem nachfolgenden Schluckakt, 
und diese Assoziation hat den Erfolg, dass nach einiger Zeit schon 
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die Herbeiführung einer bestimmten Lage des Kindes beruhigend auf 
dasselbe wirkt; der blosse Anblick der mütterlichen Brust, welcher 
die entsprechenden Spuren der früher stattgehabten Gelenkmuskel- 
eindrücke belebt, führt zu den früheren Kopfbewegungen, die auf 
das Suchen der Mutterbrust abzielten, jetzt aber ausgelöst werden, 
nicht durch den organischen Reiz des Hungers, sondern durch ein- 
fache optische Eindrücke. 

Somit führt ein durch organische Reize angeregter gewöhnlicher 
Reflex unweigerlich zur Ausbildung eines assoziativ-motorischen Re- 
flexes von demselben Charakter. Im Laufe der Zeit bewirken schon 
schwache Aeusserungen des Essbedürfnisses, noch ehe der gewöhn- 
liche Reflex einsetzt, eine Belebung entsprechender Muskelgelenks- 
eindrücke, und dies bedingt dann Kopfbewegungen zum Ergreifen 
der mütterlichen Brust. In diesem Falle entsteht also als Resultat 
eines einfachen oder gewöhnlichen Reflexes im Wege der Assoziation 
eine individuelle Bewegung als persönlicher Psychoreflex, welche dem 
Reflex entgegenkommt und seine Notwendigkeit aufhebt infolge der 
Verwirklichung des Saugaktes durch Impulse individuellen Charakters. 

Ganz ebenso entstehen assoziative Reaktionen in Gestalt per- 
sönlicher Anregungen auch in anderen Fällen. Nehmen wir an, das 
Kind ergreife unter zahlreichen Reflexbewegungen ein ihm gereichtes 
Spielzeug. Dabei kommt es neben den optischen Eindrücken zu 
neuen Eindrücken von den Muskelgelenkreizen und zu neuen Haut- 
eindrücken von dem ergriffenen Gegenstand. Im Fall von Wieder- 
holung derartiger Reflexbewegungen befestigt sich schliesslich der 
Zusammenhang zwischen den optischen Eindrücken und den Spuren 
der entsprechenden Muskelgelenk- und Hauteindrücke; und deshalb 
wird das Kind nächstens bei dem blossen Anblick der Spielsache 
ohne Beteiligung eines Reflexes, infolge von Belebung der ent- 
sprechenden Muskelgelenkspuren, die Hand ausstrecken und das Spiel- 
zeug erfassen. 

In einem andern Fall hat das Kind bei seinen Reflexbewegungen, 
welche von organischen Reizen herrührten, sich die Hand an einem 
heissen Gegenstand verbrannt. Dieser neue Reiz ruft einen gewöhn- 
lichen Abwehrreflex hervor, sich äussernd in Abziehen der Hand und 
Hinwendung des Kopfes zu dem Ursprung des thermischen Wärme- 
reizes. Infolgedessen kommt es unweigerlich zur Assoziation dieses 
thermischen Hautreizes, welcher den Abwehrreflex bewirkte, mit dem 
optischen Eindruck des gegebenen Reizes, welcher eine bestimmte 
Spur in den Nervenzentren zurücklässtt. Nun ruft die Erneuerung 
des optischen Eindruckes des betreffenden Gegenstandes eine Be- 
lebung der Spur der Muskelgelenkreize hervor und erregt unweiger- 
lich den gleichen Abwehrreflex und das Zurückziehen der Hand, 
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wenn diese Zufälligkeit sich in der Nähe des heissen Gegenstandes 
befindet. 

Da die Bewegung der Hand zum Spielzeuge hin Muskelgelenk- 
eindrücke hervorrufen muss, welche unter den gegebenen Bedingungen 
sich unweigerlich mit den organischen Eindrücken der sthenischen 
inneren Reaktion assoziieren, während das Zurückziehen der Hand 
begleitet wird von Muskelgelenkreizen, die sich mit den organischen 
Eindrücken der asthenischen Reaktion assoziieren, welche durch den 
kutanen Verbrennungsreiz hervorgerufen wurde, so bedarf es später 
nur einer Belebung der sthenischen Reaktion, um die Muskelgelenk- 
spuren der Greifbewegung der Hand zu beleben, und dies führt zur 
Ausführung einer Aggressivbewegung bzw. zum Ergreifen des be- 
treffenden Gegenstandes. Die Greifbewegung entsteht also unter 
Einfluss von Impulsen, welche hervorgerufen werden durch die 
Spuren organischer Eindrücke sthenischen Charakters, also durch 
persönliche Impulse. In einem anderen Fall ruft schon die blosse 
asthenische Reaktion eine Belebung der Muskelgelenkeindrücke her- 
vor, welche mit dem Abziehen der Hand verbunden sind; deshalb 
entsteht diese Abwehrbewegung dann schon als ein durch persön- 
liche Impulse bedingter Assoziationsreflex. Es entstehen also die Be- 
wegungen, welche wir als persönliche bezeichnen und die in der 
subjektiven Psychologie willkürliche heissen, aus gewöhnlichen Reflexen 
durch assoziative Tätigkeit gleich allen anderen assoziativen Reflexen. 

Zu bemerken ist, dass sämtliche Reflexbewegungen im End- 
resultat Muskelgelenkeindrücke ergeben, welche im Fall ihrer Be- 
lebung die gleichen Bewegungsakte liefern. Da dabei die Belebung 
der Muskelgelenkspuren unter Einfluss ihrer Assoziation mit be- 
stimmten Eindrücken erfolgt, so handelt es sich in diesem Fall bereits 
um einen Assoziationsreflex einfachster Art. Hierher gehört z. B. 
die sog. Zirkularreaktion, welche so oft beiKindern beobachtet wird und 
in der vielfachen Wiederholung der gleichen Bewegung besteht. 
Diese Reaktion ist eigentlich dadurch bedingt, dass eine durch be- 
stimmte Impulse bewirkte Bewegung Muskelgelenkeindrücke hervor- 
ruft, deren Spuren durch dieselben Impulse belebt werden, welche 
sich bei der Verwirklichung der Bewegung wiederholen, wodurch 
dann die nämliche Bewegung zustande kommt, die sich viele Male 
nacheinander wiederholt. 

Eine andere Abart des einfachen Assoziationsreflexes ist die Nach- 
ahmung, welche ebenfalls in der Entwicklung der Motilität beim Kinde 
eine grosse Rolle spielt. Es handelt sich in diesem Fall um Befestigung 
desZusammenhanges zwischen den durch die gegebene Reflexbewegung 
bedingten Muskelgelenkeindrücken und dem optischen Eindruck, 
welchen die Bewegung der eigenen Gliedmassen hinterlässt. 
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Infolge dieser Befestigung des Zusammenhangs zwischen Muskel- 
gelenkeindrücken und optischen Eindrücken der eigenen Bewegungen 
beweist der optische Eindruck einer ähnlichen, aber von einer dritten 
Person ausgeführten Bewegung eine Belebung der entsprechenden 
Muskelgelenkspuren und ruft so einen Nachahmungsreflex hervor. 

Auf analoge Weise entsteht auch der Akt der Konzentrierung. 
Angenommen, ein Kind, welches sich in seinem Bettchen befindet 
und dort mit Kopf und Extremitäten eine ganze Reihe von Reflex- 
bewegungen ausführt, erblickt zufällig ein rotes Band, das am Bette 
herabhängt, oder einen anderen Gegenstand in der Nähe. Dies regt 
einen akkommodativen Reflex an, welcher zur Ausbildung eines inten- 
siven optischen Eindrucks führt. Dieser Eindruck bedingt es, dass 
im Fall der Wiederholung der Reflexbewegungen der optische Ein- 
druck eines roten Bandes oder eines anderen Gegenstandes, durch 
assoziierte Tätigkeit und Belebung der entsprechenden Muskelspuren 
der Augenbewegungen den Blick des Kindes auf den betreffenden 
Gegenstand richtet, und die Folge davon ist jene Form der Kon- 
zentrierung, welche ausgelöst wird durch Objekteindrücke und als 
passive Konzentrierung bezeichnet werden kann. 

In der Folge tritt der Akt der Konzentrierung, wie auch alle 
anderen Bewegungen, in Assoziation mit den organischen Bedürf- 
nissen, wobei es sich dann schon um persönliche oder aktive Kon- 
zentrierung handelt. 

Wenn, wie dies beim Phonationsapparat der Fall ist, die Reflex- 
bewegung der Atmungs- und Stimmorgane Töne hervorruft, kommt 
es zur Assoziation des Toneindruckes mit Muskelspuren, infolgedessen 
die gleichen Töne, die von anderen gehört werden, Muskelspuren 
beleben und Nachahmungsbewegungen und Töne hervorrufen. Daraus 
ergibt sich, dass auch die artikulierte Sprache wesentlich als asso- 
ziative Reflexbewegung erscheint, welche infolge der Verknüpfung mit 
bestimmten Eindrücken und inneren Zuständen die Bedeutung be- 
stimmter Symbole erhält. Aber bei dieser Art von Bewegungen, wie 
übrigens zum Teil auch bei anderen, spielt der Nachahmungsakt eine 
besondere Rolle. 

Die Symbolisierung, welche als notwendiges Element der 
Sprache auftritt, entwickelt sich nach den gleichen Gesetzen der repro- 
duktiv-assoziativen Tätigkeit. Dabei entwickelt sich, wie die Beobach- 
tung lehrt, der perzipierende Teil der Sprache, welcher ausschliesslich 
durch Assoziationsprozess bedingt wird. Mit anderen Worten, der An- 
blick eines Gegenstandes und der gegebene Sprachlaut begegnen sich 
in gegenseitiger Verknüpfung so oft, dass sie für das Kind zu ge- 
wohnheitsmässigen Assoziationen werden; daher belebt der betreffende 
Sprachlaut konstant die Spuren des ihm entsprechenden Gegenstandes. 
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Wenn also das Kind seine Mutter vor sich sieht und sie zugleich 
„Mama“ nennen hört, kommt es bei ihm allmählich zu einer dauern- 
den Assoziation des Lautes „Mama“ mit dem Bilde der Mutter, so dass 
schon der Laut des Wortes „Mama“ eine entsprechende Spur hervor- 
ruft und eine aggressive Reaktion auslöst, bei welcher das Kind sich 
zur Mutter streckt. 

Selbstverständlich entwickelt sich auch der produktive Teil der 
Sprache nach dem Prinzip der Assoziationsreflexe. Anfangs erzeugt 
das Kind die Töne auf rein reflektorischem Wege unter dem Ein- 
flusse allgemeiner organischer Reize; diese reflektorische Phonation 
führt in Verbindung mit bestimmten Lippen- und Zungenbewegungen 
zur Produktion der mannigfaltigsten Töne, welche als Lallen be- 
zeichnet werden. Später vollziehen sie sich durch Belebung von 
Muskelreizen unter dem Einfluss einer allgemeinen sthenischen Re- 
aktion und der damit zusammenhängenden organischen Eindrücke, 
welche stets die Motilität anregen. Das Lallen des Kindes ist daher 
vor allem Resultat eines durch organische Reize bedingten Reflexes. 

In einer früheren Arbeit!) wies ich nach, dass die Vokale und 
sogar einige Verbindungen von Vokalen mit Konsonanten, welche 
einsilbige Wörter bilden, wie z. B. „nu“, „uh, „oh“, „da“, „ma“, 
einfache Reflexe im Sprechapparat sind. Auf dem Boden dieser 
Reflexe entwickelt sich später die primitive Sprache in Gestalt von 
Assoziationsreflexen, wenn die gleichen Laute angeregt werden durch 
äussere Eindrücke und innere Zustände anderer Art. Mit der Zeit 
ruft schon die blosse Belebung der Muskelspuren von reflektorischen 
und anderen assoziativ-reflektorischen Sprachbewegungen oder an 
und für sich Sprachbewegungen als einfachsten Assoziationsreflex her- 
vor. Im weiteren handelt es sich um allmähliche Beschleunigung 
der primären Assoziationsreflexe durch Verdoppelung und Komplika- 
tion der Silben durch akzessorische Laute, welche in ihrer Gesamt- 
heit die artikulierte menschliche Sprache darstellen. In diesem Pro- 
zess spielt die Lautnachahmung jedenfalls eine hervorragende Rolle. 

Hat sich der Bewegungsmechanismus hinreichend ausgebildet, 
nicht nur als gewöhnlicher Reflex, sondern auch als einfachster 
Assoziationsreflex, dann kommt es auch zur Entstehung anderer 
assoziativer Sprachreflexe unter Einfluss von Tonreizen, welche das 
Ohr des Kindes erreichen. Dies erklärt sich dadurch, dass, wie schon 
früher erwähnt, die mannigfaltigsten Töne der ausgesprochenen Silben 
und Worte während des kindlichen Lallens sich eng mit den Muskel- 
eindrücken von den Bewegungen der Zunge, der Lippen und des 
Stimmapparates assoziieren; demzufolge erzeugte dann der Ton ähn- 
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liche Worte, die in der Umgebung erklingen, durch Belebung der 
Muskelspuren entsprechende Sprachbewegungen. 

Demnach entsteht die lautimitative Sprache beim Kinde in Ver- 
bindung mit den Muskeleindrücken, welche durch das Lallen bedingt 
sind; fehlte dieses, dann könnte jene nicht zustande kommen. Die 
lautimitative Sprache entsteht also wie jeder andere Assoziationsreflex. 

Ausser der Assoziation von Toneindrücken mit Muskelspuren 
spielen eine gewisse Rolle bei der Entwicklung der Sprache der 
optische Eindruck der Lippenbewegungen dritter Personen beim 
Wortaussprechen. Bei den Tauben erfolgt bekanntlich die Entwick- 
lung der Sprache ausserordentlich unter Einfluss optischer Eindrücke. 
In diesem Fall handelt es sich um Assoziation von optischen Ein- 
drücken mit den Muskelspuren, welche durch reflektorische Sprach- 
bewegungen bedingt werden; unter Einfluss jener kommt es so zur 
Belebung von Muskelspuren, und dies führt zu Sprachbewegungen. 

Die Sprachfunktion, als persönliche Bewegung, entwickelt sich 
mit der engen Assoziierung der symbolischen Reaktion an die or- 
ganische Sphäre, auf welch letzterer die persönlichen Bedürfnisse des 
Kindes beruhen. 

Während der Entwicklung der Sprache, ehe die letztere zur 
persönlichen Bewegung geworden ist, überrascht beim Kinde neben 
einer ganzen Reihe klangnachahmender Sprachzeichen eine besondere 
Entwicklung der Gesten und der pantomimischen Bewegungen, worauf 
ich schon in meiner Arbeit: „Die objektive Untersuchung der neuro- 
psychischen Tätigkeit im Säuglingsalter“ hinwies (St. Petersburg 1908). 

Diese Ergänzung der fehlenden Sprachzeichen durch klangnach- 
ahmende Zeichengesten und pantomimische Körperbewegungen im 
erwähnten Alter findet darin eine Erklärung, dass die allgemeinen 
Bewegungen und die Klangnachahmung vor der artikulierten Sprache 
auftreten, und das Kind macht in weitem Masse von diesen Be- 
wegungen Gebrauch, die seine assoziative Tätigkeit zum Vorschein 
kommen lassen. 

Es wäre noch die Unvermeidlichkeit der Assoziationen in ge- 
wissen Fällen hervorzuheben, z. B. rufen die reflektorischen Be- 
wegungen unumgängig gewisse Muskeleindrücke, denen ebenfalls 
unabänderlich die Veränderung der Seh-, Tast- und anderer Ein- 
drücke folgt. Sogar Muskeleindrücke bei den Bewegungen des 
Stimmapparates haben unbedingt Höreindrücke zur Folge. 

Auf dieser unabänderlichen Folgerichtigkeit zweier Ordnungen 
von Eindrücken, welche die unvermeidliche Assoziation ihrer Spuren 
in unmittelbarer Aufeinanderfolge bedingt und welche auch in anderen 
Fällen beobachtet wird, beruht die unabänderliche Abhängigkeit der 
Assoziationen; sie führt zur Entwicklung der sog. kausalen Assozia- 
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tionen überhaupt und speziell logischer Assoziationen im Sprach- 
apparat. 

Selbstverständlich entwickeln sich in ähnlicher Weise im weiteren 
individuellen Leben auch die Assoziationsreflexe aus den einfachen 
Reflexen, welche auf Aussenreize hin auftreten. 

Wie die bei uns ausgeführten experimentellen Untersuchungen 
zeigen, können die auf dem Boden der gewöhnlichen Reflexe ent- 
stehenden Assoziationsreflexe selbst zur Grundlage der „sekundären“ 
und sogar „tertiärer“ Assoziationsreflexe werden. 

Die ganze Analyse der Tatsachen führt uns also zur Schluss- 
folgerung, dass die bei Beteiligung der reproduktiv-assoziativen 
Tätigkeit der Nervenzentra entstehenden Assoziationsreflexe der An- 
fangsgrund oder das Element aller überhaupt vom objektiven Stand- 
punkte aus betrachteten neuropsychischen Funktionen sind, die Spuren 
dieser Reflexe bilden denjenigen Vorrat der persönlichen Erfahrung, 
der die neuropsychische Tätigkeit einzelner Personen charakterisiert. 

Aus dem Gesagten folgt, dass die Psychoreflexologie, wie wir 
sie verstehen, schon bei ihrer Entstehung uns aufs Exakteste die 
Entwicklung der komplizierten Funktionen der neuro- 
psychischen Sphäre aus den einfachen oder gewöhnlichen 
Reflexen beweist; dasselbe kann uns keine subjektive Analyse der 
psychischen Tätigkeit zeigen. 

Da der gewöhnliche Reflex aus der primären Kontraktilität des 
einfachen Zellprotoplasmas sich entwickelt, so begründet die objek- 
tive Psychologie dadurch selbst die Ansicht, dass alle kompliziertesten 
Erscheinungen der neuropsychischen Tätigkeit, so wie sie in den 
Handlungen und Taten der Menschen zum Vorschein kommen, von 
der primären Kontraktilität des Zellprotoplasmas abgeleitet werden 
können. Dadurch wird die Gemeinsamkeit aller motorischen Er- 
scheinungen in der Stufenleiter der organischen Wesen, von den elemen- 
taren motorischen Vorgängen der einfachsten Zellorganismen bis zu 
den mannigfaltigsten aus den kompliziertesten Vorgängen der 
neuropsychischen Tätigkeit resultierenden Bewegungserscheinungen 
des Menschen, festgelegt. 

Die ganze Entwicklung der neuropsychischen Tätigkeit der 
höheren Wesen besteht eigentlich in der systematischen Erziehung 
der Assoziationsreflexe, die sich verschiedenartig verwickeln, der 
Hemmung oder dem Erlöschen, je nach den Umständen, unterliegen 
und dann im entsprechenden Falle wiederbelebt werden. 

Bei der Bildung der Assoziationsreflexe werden zwei Grund- 
vorgänge beobachtet, einerseits die Differenzierung im Sinne des 
Zustandekommens der Assoziationsreflexe auf immer speziellere 
Aussenreize, andererseits die Synthesierung, die darin besteht, dass 
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ein und derselbe Reflex auf eine ganze Reihe von qualitativ zwar 
verschiedenen, doch im Sinne der räumlichen oder zeitlichen 
Verhältnisse gemeinsame Züge besitzenden Aussenreize erfolgt. 

Anfänglich sind die Assoziationsreflexe von mehr oder weniger 
allgemeinem Charakter, da sie sich auf eine Reihe verwandter oder 
naheliegender Aussenreize bilden; später differenzieren sie sich all- 
mählich, erhalten einen spezielleren Charakter. In anderen Fällen 
aber verlieren die schon differenzierten Reflexe unter dem Einflusse 
derselben Lebenserfahrung an Spezialisation und sind auf eine ganze 
Reihe in irgendeiner Beziehung einander naher Aussenreize hervor- 
zurufen. 

Schliesslich werden auf dem Boden der primären Assoziationsreflexe, 
wie wir oben erwähnten, sekundäre Assoziationsreflexe gebildet, welche 
mit den Aussenreizen vermittelst anderer Assoziationsreize verbunden 
sind, wie es auch auf experimentellem Wege mit künstlicher Bildung 
der sekundären motorischen Assoziationsreflexe sich zeigen lässt. 

Eine weitere wichtige Tatsache, welche durch die psycho- 
reflexologische Untersuchung der neuropsychischen Sphäre aufgedeckt 
wird, besteht darin, dass alle von den Ausseneindrücken hinter- 
lassenen Spuren nichts anderes als Spuren der Assoziationsreflexe 
sind, die, wie man annehmen muss, die Bahnen des geringsten Wider- 
standes in den Nervenzentren darstellen und die bei der Belebung 
dieselben assoziativen Reflexe erregen; dabei kann aber der Belebungs- 
vorgang selbst durch irgendwelche Umstände gehemmt werden. 

Wenn die ganze neuropsychische Tätigkeit vom streng objek- 
tiven Standpunkte aus aus einer Gesamtheit von Assoziationsreflexen 
besteht, so muss auch der Vorrat der persönlichen Erfahrung nichts 
anderes als eine Gesamtheit von temporär gehemmten Spuren statt- 
gefundener Assoziationsreflexe sein. 

Es handelt sich also nicht um „anatomische Spuren“ in den 
Nervenzentren nach abgelaufenen Ausseneindrücken, sondern um 
„Spuren“, die der inneren oder äusseren Hemmung unterworfenen 
assoziativen Reflexbahnen darstellen, welche jedesmal wiederbelebt 
werden, wenn die Hemmung aus irgendwelchen Gründen überwunden 
ist, da der Nervenstrom am leichtesten die einmal schon durch- 
laufene Bahn, als die des geringsten Widerstandes, betritt. 

Von einer besonderen Bedeutung ist die Frage der Lokalisierung 
der assoziativ-reflektorischen Erscheinungen im Gehirn. Die Unter- 
suchungen lehren uns, dass die Assoziationsreflexe sich in der Hirn- 
rinde bilden. Es ist aber noch eine Frage, ob es immer der Fall ist, 
doch ist es möglich, dass die Assoziationsreflexe nicht ausschliesslich 
der Ausdruck der Rindentätigkeit sind, sondern in gewissen Fällen 
bei elementareren Aussenreizen auch der subkortikalen Ganglien. Da- 
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für können vielleicht die Tatsachen der Wiederherstellung der Asso- 
ziationsreflexe nach ihrem temporären Erlöschen bei Entfernung der 
entsprechenden Rindenzentra sprechen. Zweifellos gehört aber der 
Rinde die Differenzierung und offenbar auch die Synthesierung 
der Ässoziationsreflexe unter dem Einflusse der Lebenserfahrung. 

Damit schliesse ich meine Mitteilung, welche, wie mir scheint, 
zu dem Gedanken führt, dass die Psychoreflexologie schon heut- 
zutage, wo sie noch ihre Anfangsschritte macht, Material für gewisse 
Verallgemeinerungen liefert, welche unseren Gesichtskreis auf die 
Natur der neuropsychischen Tätigkeit über die Grenzen der Ergeb- 
nisse der „subjektiven“ Psychologie zu erweitern versprechen. 

Das sichert den Fortschritt und die Entwicklung der neuen 
wissenschaftlichen Disziplin. Sie unterscheidet sich von der subjek- 
tiven Psychologie durch eine wesentliche Eigentümlichkeit. Sie ge- 
stattet keinen weiten Phantasieschwung, den leicht die Subjektivisten 
bei der Beurteilung der psychischen Erlebnisse der anderen Person 
zulassen. Wenn wir die psychische Tätigkeit des anderen Menschen 
beurteilen, besonders wenn er seine Erlebnisse nicht durch Worte 
ausdrückt, sind wir gern zu Annahmen geneigt, die aus unserer 
subjektiven Welt hervorgehen und auf der Selbstbeobachtung beruhen. 
Wir schreiben unwillkürlich den anderen diejenigen Erlebnisse zu, 
welche wir selbst in analogen Umständen gehabt hätten und vergessen 
dabei, dass die neuropsychische Tätigkeit das Material ausschliesslich 
aus der persönlichen Erfahrung schafft, und insofern die persönliche 
Erfahrung jedes Menschen bei ungleichen äusseren Bedingungen ver- 
läuft, sind auch die Ergebnisse der persönlichen Erfahrung, welche 
in den Zentren in Form von belebungsfähigen Spuren hinterlassen 
werden, verschieden. Es rührt daher eine Häufung von überflüssigen, 
ja wesentlich die Entwicklung des wissenschaftlichen Gedankens 
störenden Annahmen neben reellen Tatsachen. 

Die psycho-reflexologischen Untersuchungen entbehren der- 
jenigen verlokenden Perspektiven, die uns die subjektive Psychologie 
eröffnet. Sie analysieren das Bewusstsein mit seinen inneren Er- 
lebnissen nicht. Frei von Bestrebungen und Versuchen, in die sub- 
jektive Welt der Träume und Phantasien einzudringen, gibt uns die 
Psychoreflexologie an Stelle von Poesie Prosa, indem sie die 
neuropsychischen Funktionen ausschliesslich von der äusseren Seite 
betrachtet und sie zu assoziativen Reflexen und Reaktionen zu- 
sammenführt. 

Dennoch sehen wir in der Psychoreflexologie den Schlüssel 
zum Aufbau derjenigen Funktionen des Organismus, die seit jeher 
als „seelische“ bezeichnet wurden und als nicht materieller Her- 
kunft galten, aus einfachen reflektorischen Vorgängen des Organis- 
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mus, ja aus der einfachen Kontraktilität des Zellprotoplasmas, und 
dies erweitert unseren Gesichtskreis mehr als der weiteste Phantasie- 
flug des Subjektivisten und bringt gleichzeitig solche Tatsachen 
in eine Harmonie, die so vereinzelt, so widerspruchsvoll bis jetzt da- 
standen. Aus dieser Harmonie der Tatsachen, die bis jetzt als unver- 
gleichbar untereinander galten, der Harmonie, die die objektiv- 
psychologischen Untersuchungen feststellen, entnehmen wir die 
Ueberzeugung, dass die Psychoreflexologie dasjenige Kettenglied 
bilden wird, welches die Kluft zwischen den objektiv beobachteten 
biologischen Erscheinungen und der subjektiven Welt, die bis jetzt 
der einzige Untersuchungsgegenstand der Psychologen war, ausfüllen 
wird. Und im Augenblicke, wo das exakte Experiment die feste 
Beziehung zwischen der neuen Psychoreflexologie und der früheren 
subjektiven Psychologie, nachdem es erst die letztere von einer 
ganzen Reihe aprioristischer Behauptungen gereinigt hat, feststellen 
wird, wird der Psychologe derselbe Naturalist sein, wie der prosaische 
Forscher auf dem Gebiete der Physik und der Chemie. Wenn seine 
Schlussfolgerungen nicht so verlockend durch ihren Schwung auf 
dem Gebiete der Vermutungen und der Ausnahmen sein werden, so 
werden sie sich doch durch eine strenge Genauigkeit auszeichnen 
und werden den wissenschaftlichen Gedanken in jenes geheimnisvolle 
Gebiet vertiefen, welches uns den Vorgang der Entstehung selbst 
und der Entwicklung der neuropsychischen Erscheinungen eröffnet. 

Die Psychoreflexologie, indem sie über die erwähnten aprio- 
ristischen Annahmen das entsprechende Urteil abgibt und ihnen 
ihren Platz auf dem Gebiete der einfachen Phantasie zukommen 
lässt, spielt also die Rolle eines Filtrums für diejenigen keineswegs 
wissenschaftlichen Gedanken, welche heutzutage in der subjektiven 
Psychologie angehäuft sind. Der Phantasieschwung ist stets verlockend 
und, wie eine hübsche Geste, erregt er die Geister, die Wissenschaft 
aber, die strenge Wissenschaft, hat stets die Tatsachen zu beurteilen 
und die reellen von ihnen von den phantastischen zu trennen, 
weil nur die ersteren den Fortschritt des Wissens garantieren, die 
letzteren aber auf denselben bloss hemmend wirken. Und ich bin 
überzeugt, dass zur Zeit, wo die Psychoreflexologie sich zu einer 
weiteren wissenschaftlichen Disziplin entfalten und in engen Zusam- 
menhang mit der subjektiven Psychologie treten wird, die letztere 
viele ihrer Bilder und Phantome verlieren wird, die so anziehend 
und schön sind, die aber zerbrechen und verschwinden, sobald die 
richtige Ursache ihrer Entstehung klar wird. 

Der Exaktheit wegen, durch welche die ausschliesslich auf der 
objektiven Beobachtung und Erfahrung beruhende Psychoreflexologie 
sich auszeichnet, wünschen wir, dass sie mehr Aufmerksamkeit 


Adler: Neuropsycholog. Bemerkungen zu A. v. Bergers „Hofrat Eysenhardt“. 77 


seitens der Forscher erregt, welche sich der Untersuchung der 
neuropsychischen Tätigkeit überhaupt, gleich wo und in welchen 
Formen sie zum Vorschein kommt, widmen. 


Neuropsychologische Bemerkungen zu Freiherr 
Alfred von Bergers „Hofrat Eysenhardt‘'). 


Von Dr. Alfred Adler, Wien. 


Einleitung. Dr. Franz Ritter v. Eysenhardt war einige Jahre vor dem 
Ausbruche der Revolution von 1848 zu Wien geboren. Seine Jugendzeit fiel in die 
schwüle Reaktionsepoche der 50er Jahre, und er trat als Praktikant beim k. k. 
Landesgericht in Strafsachen ein, während ein Umwandlungsprozess des alten ab- 
solutistischen Oesterreich in ein modernes Staatswesen sich vollzog. 

Eysenhardt hatte seine Karriere in erster Reihe seinen ausserordentlichen 
Fähigkeiten zu verdanken. Er verstand es vortrefflich, die Qualitäten des vormärz- 
lichen Beamtentums mit den Anforderungen, die der Geist der neuen Zeit an den 
Staatsdiener stellte, in seiner Person zu verschmelzen. Als Grundfarbe seiner politi- 
schen Gesinnung liess er im geeigneten Moment die bedingungslose Kaisertreue kräftig 
hervortreten. 

Der Ruf seines kriminalistischen Genies und seiner glänzenden Rednergabe 
steigerte sich zur Popularität. Er wurde zum Staatsanwalt ernannt zum Schrecken 
der Verbrecherwelt und der Advokaten. Nach einer Reihe von Jahren wurde er in 
den Richterstand zurückversetzt und trat als Präsident in schwurgerichtlichen Verhand- 
lungen auf. Man bewunderte seine Geisteskraft und sein ungeheures Gedächtnis. 
Seine Parteilichkeit wurde ihm zuweilen vorgeworfen. Er schien immer unbewusst 
auf die Verurteilung des Angeklagten hinzuarbeiten; die Härte der Strafen, die ver- 
hängt wurden, so oft Eysenhardt Vorsitzender war, erregte bei allen Entsetzen. 
Doch man empfand es bei ihm nur als Ausdruck eines gegen sich und andere gleich 
strengen Rechtsgefühls, das sich durch keinerlei Rücksicht im geringsten erschüttern 
liess. Alle Welt betrachtete es als die gerechte Belohnung seiner Verdienste, dass 
ihm einer der höchsten Posten im Landgericht anvertraut und der Titel eines Hofrats 
verliehen wurde. Man sagte damals, Eysenhardt sei dazu ausersehen, im nächsten 
Ministerium das Justizportefeuille zu übernehmen. 

Das Aeussere, sowie das Privatleben von Eysenhardt waren nicht gewöhn- 
lich. Er hatte keinen Freund, nicht einmal wirkliche Bekannte; ganze Tage ver- 
gingen, an denen er ausser dem, was das Amt erforderte, kein Wort sprach. Sein 
Wesen war verschlossen, unfreundlich, und er sah schüchtern aus. Solche Eigen- 
schaften verdankte er nicht im geringen Masse der überaus strengen, ja grau- 
samen Erziehung, die er als Kind genossen hatte. Sein Vater züchtigte 
ihn mit einer Reitpeitsche für das geringste Vergehen und nährte auf diese Weise die 
Rachsucht im Knaben. Die grausame Behandlung seitens des Vaters hatte ein Ende, 
als der kleine Eysenhardt sich für sein erspartes Geld einen Revolver kaufte und 
damit seinen Vater bedrohte. Auch zeigte seine Jugend verschiedene sexuelle Abnor- 
mitäten; er verkehrte nie mit anständigen Mädchen, war aber ein oft gesehener Gast 
in verrufenen Häusern, auch wurde bekannt, dass sein Vater ihn einst furchtbar 
prügelte, als sich der Junge einmal für sein erspartes Geld feine Damenglace- 
handschuhe gekauft hatte. Wenn er sich allein wusste, bedeckte er die 
Handschuhe mit zärtlichen Küssen. 


!) Vortrag, gehalten im „Verein für freie psychoanalytische Forschung in Wien.“ 


78 Alfred Adler 


So lebte Eysenhardt, verachtet, gefürchtet und bewundert zugleich in see- 
lischer und geistiger Abgeschlossenheit, gewissenhaft seine Amtspflichten erfüllend, 
sein Leben dahin, als plötzlich ein grosser Umschwung sich in ihm vollzog. Seine 
äussere, von Kopf bis zu Füssen unmoderne Erscheinung war in Wien wohlbekannt. 
Eines Tages vertauschte er seinen kurzen struppigen Vollbart mit einer eleganten 
Bartfasson, bestellte sich neue moderne Kleider und veränderte sich so äusserlich un- 
gemein. Aber nicht nur äusserlich. Sein hartes finsteres Wesen schien von innen 
heraus eine Erhellung empfangen zu haben, die auf sein leibliches Befinden und seinen 
Charakter wohltätig wirkte. Diese Metamorphose wurde so gedeutet, dass Eysen- 
hardt bald eine sehr hohe, wenn nicht die höchste Stelle im Justizdienst einnehmen 
werde. Und man ging in dieser Annahme soweit nicht fehl, als auch Eysenhardt 
seine Beförderung erwartete. — In diesem gehobenen Zustande verbrachte Eysen- 
hardt 3 Wochen, bis ein unbedeutender Vorfall dieser einzigen wirklich glücklichen 
Periode in Eysenhardts Leben ein Ende machte. Es fiel ihm nämlich ein Zahn 
heraus. Dieses Zeichen des Alterns traf ihn völlig unvorbereitet und übte auf 
Eysenhardt eine fürchterliche Wirkung aus. Die Störung seines Nerven- und 
Seelenlebens wollte nicht mehr in Ordnung kommen, und er wurde immer von Zwei- 
feln geängstigt, ob nicht seine geistigen Fähigkeiten Symptome der Abnahme 
verrieten. Sein sonst unerschütterliches Wesen erfüllte jetzt ein unbestimmtes Bangen 
vor etwas ihn Bedrohendem. 

Als die erwartete Ministerkrisis ihm kein Justizportefeuille brachte, wirkte das 
auf Eysenhardt wie ein elektrischer Schlag. Jetzt musste er immer über die 
Gründe nachdenken, warum man ihn übergangen habe, dabei musste er sich mit seinem 
Ich intensiv beschäftigen, was für ihn völlig neu war. Er war auch kein Versteher 
menschlicher Regungen und Taten. Er besass nur eine ausserordentliche Virtuosität, 
den „verbrecherischen Prozess“, der den Angeklagten Schritt für Schritt zum Ver- 
brechen geführt hatte, aus dem Aktenmaterial herauszuarbeiten und drastisch dar- 
zulegen. Aber er sah im Verbrecher nie ein ibm selbst verwandtes Geschöpf. Seit 
er aber innerlich litt, begann er anders zu werden. Sein Gewissen begann ihn zu 
quälen, er litt in der Nacht an Halluzinationen und einmal erschien ihm bei einer 
solchen ein von ihm angeblich wegen Kinderschändung streng verurteilter Angeklagter, 
Markus Freund. Bei allen diesen Halluzinationen, wo er immer die von ihm 
Angeklagten sah, war er der Angeklagte, und die anderen die Kläger. Von der 
Zeit an, als ihm Markus Freund erschien, verliess ihn der Gedanke an diesen auch 
am Tage nicht, und so beschloss er, den Akt Freund wieder durchzuarbeiten, um 
sich selbst zu beweisen, dass Markus Freund schuldig war. Aber auch dazu 
konnte er sich nicht entschliessen, bis er zufällig hörte, dass Markus Freund gestor- 
ben, und zwar genau in derselben Nacht, wo er ihm erschienen war. Seit dieser Be- 
gebenheit schritt die Zerrüttung seiner Nerven immer weiter, und er glaubte, alle 
Welt mit der Sache Freunds, ebenso ausschliesslich wie sich selbst, beschäftigt; auch 
brachen Hand in Hand mit dem Niedergang seiner stahlfesten Persönlich- 
keit die elementaren sinnlichen Instinkte seiner Natur hervor. Im Hause war die 
innere Zerrüttung Eysenhardts ziemlich unbemerkt geblieben; das Auftauchen der 
neuen ihn marternden Zwangsidee hatte die frühere, die sich auf das Nachlassen 
seiner geistigen Fähigkeiten bezog, in den Hintergrund gedrängt, so dass sein Kopf 
wieder freier und leistungsfähiger wurde. Noch einmal gelang es Eysenhardt sich 
aufzuraffen, als man ihn Jazu bestimmte, den Vorsitz in einem sehr wichtigen Spionage- 
prozess zu führen. Diese Mitteilung wurde noch durch die vertrauliche Andeutung 
versüsst, er sei bei der Besetzung des Justizportefeuilles nur darum übergangen worden, 
weil man ihn für die Lösung der überaus schwierigen Spionagesache aufsparen wollte. 
Eysenhardt schien wieder der Alte geworden zu sein und vergass auch den Mar- 
kus Freund. 

Aber in den Abendstunden des letzten Tages, vor Beginn der Schlussverhand- 
lung im Spionageprozess, ereignete sich etwas, was Eysenhardt zum Selbstmorde 
trieb. Die Ursache dieser Katastrophe wurde nicht ganz aufgehellt, aber man brachte 
sie in einen Zusammenhang mit dem Spionageprozess, bei welchem die Frau und die 
Tochter des Angeklagten, ein minderjähriges Mädchen, eine Rolle spielten 
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und mit seinem letzten nächtlichen Abenteuer, wo ihn ein Polizeiagent in einem ver- 
rufenen Lokal in einer für ihn ungünstigen Situation erblickte. Eysenhardt hinter- 
liess ein Schreiben, das folgendermassen lautete: 

„Im Namen Seiner Majestät des Kaisers! 

Ich habe ein schweres Verbrechen begangen und fühle mich unwürdig, fürderhin 
mein Amt auszuüben und überhaupt weiter zu leben. Ich habe selbst die härteste 
Strafe über mich verhängt und werde sie in der nächsten Minute mit eigener Hand 
an mir vollstrecken. 

Eysenhardt.“ 


Schon längst haben wir die Frage, ob es gestattet ist, Gestalten 
eines Kunstwerkes auf die in ihm enthaltenen Triebkräfte zu untersuchen, 
mit einem „Ja“ beantwortet. Dabei gelten bloss die allgemeinen Gesetze 
des Taktgefühls, über dessen Grenzen eine vollkommene Einigung aller- 
dings nicht zu erzielen ist. 

Bei der Lebensgeschichte des Hofrat E. kommt noch ein schwer- 
wiegender Grund hinzu, die Aufmerksamkeit der Psychologen auf diese 
Novelle zu lenken, die Lebenswahrheit, die nicht etwa durch die An- 
lehnung an eine historische Persönlichkeit erzeugt ist, sondern durch die 
Gestaltungskraft eines psychologischen Künstlers, der uns öfter schon 
solche Proben intuitiver Kenntnisse der Menschenseele gegeben hat. Es 
würde mich nicht wundernehmen, wenn jeder der heute wirken- 
den Fachpsychologen Bergers Schöpfung als eine Bestätigung, 
wenn nicht gar als eine Nachempfindung seiner Lehren in Anspruch 
nähme,. Sieht doch jeder nur, was er weiss, und sucht doch 
jeder dieses Wissen in die Betrachtung der menschlichen Seele und der 
Kunst hineinzutragen, wie der geistreiche Steinherr in Bergers Buch 
ähnlich hervorhebt. 

Wir wollendasreiche Gutunserer Dichterund Denker 
unangetastet lassen, wollen vielmehr an ihren Schöpfungen er- 
messen, ob wir auf richtigem Wege sind und wie viel wir mit unserer 
Arbeitsmethode der vergleichenden Individualpsychologie da- 
von begreifen werden. 

Unser Arbeitsgebiet nun führt uns freilich in die gleiche Richtung, 
die Bergers Kunst uns erschlossen hat. Wir beschäftigen uns immer 
mit auffallenden Charakteren, wir sind gewohnt, den Keim eines Schick- 
sals bis in die Kindheit und weiter zurück zu verfolgen, unser Interesse 
umspinnt die auffallenden Wandlungen der Persönlichkeit, und 
immer wieder suchen wir die verschiedensten Gedankengänge und Be- 
tätigungsformen eines Menschen einheitlich zu begreifen, 

Die eingehende Enquete über Phantasien der Kinder 
inbetreff der künftigen Berufe, die wir den Fachpädagogen unseres 
Vereins verdanken, hat uns ebenso, wie unsere Erfahrungen an nervösen 
Menschen, belehrt, dass die Berufswahl trotz aller einschränkenden 
Grenzen oft den innersten Kern eines fiktiven Lebensplanes zu 
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enthüllen geeignet ist, dass die Berufswahl unter dem Diktat einer 
vergöttlichten Persönlichkeitsidee steht?). 

Unsere ganze Aufmerksamkeit ist dem Zusammenhang von Per- 
sönlichkeit und Nervosität gewidmet. Aus diesem Zusammenhang 
aber ergeben sich, soferne wir den Begriff der Neurose richtig fassen, alle 
jeneprinzipiellen abstrakten Leitlinien der menschlichen Psyche, 
welche den Charakter der eigenartigen Persönlichkeit ausmachen, sei 
sie nun Schöpfer oder Vernichter von Kulturwerten, sei 
sie Säkurlarmensch oder armseliger Träger der Psycho- 
neurose und Psychose. 

Unsere bisherigen wissenschaftlichen Urteile undVor- 
urteile über den psychologischen Aufbau eines eigenartigen 
Menschen finden in der Schilderung des „Eysenhardt“reichliche Nahrung. 

Der Dichter hat seinen Helden so sorgfältig und allseitig gestaltet, 
dass wir mit munterem Sammelfleisse den Spuren seiner Arbeit folgen 
können, nicht ohne warnend hervorzuheben, dass der Reiz eines 
Kunstwerkes aus seiner Synthese stammt, während die Analyse 
entgöttert und entweiht. 

Denn nun erwächst uns die Aufgabe, Ihrem allgemeinen Interesse 
für das Buch entsprechend, den Versuch einer Gruppierung zu unter- 
nehmen, aus der sich die Dynamik der Lebensäusserungen unseres 
Helden verstehen lässt, teils damit wir Stützen und brauchbare Formeln 
für unsere Menschenkenntnis gewinnen, teils um unsere praktische Tätig- 
keit im Interesse der Erziehung und der Heilung auszugestalten. 

Beginnen wir mit der körperlichen Eigenart Es. — Wir 
hören von schmächtigen Schultern, buckeliger Stirne, buschigen Augen- 
brauen, spätem Erscheinen des Schnurrbarts, von galligem Teint und 
bläulichen Ringen um die Augen, von Magen- und Gallenbeschwerden. 
Um ganz klinisch zu sprechen, vor uns taucht die Gestalt eines Mannes 
auf, dem die Reste einer Rachitis anhaften, der Minder- 
wertigkeitserscheinungen von seiten des Verdauungs- 
traktes aufweist und eine Andeutung von Verkümmerung 
sekundärer Sexualcharaktere, wie sie in diesen Fällen 
häufig sind. Wir haben oft genug darauf hingewiesen, dass dieses 
Ensemble körperlicher Erscheinungen mit seinem Heer störender Folgen, 
Schmerzen, Unzulänglichkeiten zu einer Selbsteinschätzung in der Kind- 
heit führt, deren Ergebnis ein Gefühl der Minderwertigkeit und 
Unsicherheit ist. 

Die Situation des kleinen Eysenhardt als einziges Kind des überaus 
strengen Vaters mag nicht wenig zur Verstärkung seines „Sentiment 
d’incompletude“ beigetragen haben. 


!) Krämer in „Arzt und Erzieher“, E. R-inhardt, München 1913, 
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Um nun die Rechnung des Lebens ansetzen zu können, um Sicher- 
heit zu gewinnen, muss die Psyche solcher Kinder ihren normalen Kunst- 
griff kompensatorisch übertreiben und die leitende Persönlichkeitsidee 
höher anbringen und dogmatischer festhalten. Und sie folgen in ihrem 
Gehaben nun der Gottheit, die sie selbst geschaffen haben, und die jetzt 
scheinbar als Gott, Teufel, Dämon alle ihre Schritte lenkt. Ihr Wollen 
und Begehren wird ausdrucksvoller und aggressiver, ihr Tun heimlicher; 
Herrschsucht, Neid, Grausamkeit, Geiz lodern mächtigauf, undihre Bereit- 
schaften für das Leben werden vorsichtiger aber präziser ausgestaltet. 

Aber folgen wir lieber der Schilderung Bergers. E. ist 
ein Streber, unterwürfig und von aufdringlichem Patriotismus. Er ist 
hartherzig und mutig. Er spielt den Retter der Gesellschaft, verfügt 
über Geschicklichkeit, grosse Rednergabe, Geisteskraft und über ein 
hervorragendes Gedächtnis. Seine Neugierde und Wissbegierde, dabei 
sein Scharfblick geben ihm die Eignung zu einem Detektivgenie. Dabei 
ist er einsam, egoistisch, bewahrt die alten Formen und liebt die scharf 
herausgearbeitete Linie in Haltung, Gang, Lebensgewohnheiten und Maxi- 
men. Gleichgültigisterkeinem. Er findet ebensoviel Hass als Bewunderung. 

Gottlieb Steinherr, non arriv6e, sonst an Originalität E. nichts 
nachgebend, kennt das Persönlichkeitsideal E.s aus dessen früherer Zeit, 
wo sein Streben geradliniger und offener zum Ausdruck kam. Er ent- 
scheidet: E. ist ein Fall von Umbildung verbrecherischer 
antisozialer Instinkte ins Richterliche. Seine Leitlinien 
sind brutale sexuelle Sinnlichkeit und massloser Ehrgeiz; 
er will die Männer beherrschen, womöglich knechten, die 
Weiber besitzen, 

Erinnern wir uns an die Feststellungen. Hochangesetztes 
fiktives Persönlichkeitsideal, das am Vater zu scheitern 
droht. Er lernt die Umgehung und scheinbare Unterwerfung unter 
die Macht, zielt aber eines Tages mit dem Revolver nach dem Kopf 
des Vaters. Seine Persönlichkeitsidee hat sicher viele Züge von dem 
grausamen Vater erborgt, geht aber weit über diesen hinaus, lehrt ihn 
den Starken auszuweichen, die Schwachen zu bedrücken. In seinem 
sexuellen Verhaltenliegtdie Analogie,nicht der Ursprung. 
Seine angreifende Attitude wird zögernd, geht nur auf den 
Handschuh, wenn es sich um eine Dame handelt. Die starke Frau, das 
Riesenweib, Dions Furie erfüllt ihn mit Schrecken. Er macht die Dirne 
zur Dame, ihm schwebt die Eroberung des Kindes vor, er könnte 
ebenso den Weg zum Manne finden, den er gering schätzt 
und überwinden gelernt hat, oder zur ohnmächtigen Frau, 
oder zur Leiche. 

Seine psychische Geste sucht die Linie, die Maxime, Er geht am 


Rande des Trottoirs, er bewegt sich an der haarscharfen Grenze der 
Zeitschrift für Psychotherapie. V. 6 
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bürgerlichen Moral, seine Feder, sein Bleistift liegen bei seinem Tode 
an ihrem genau bestimmten Platz. Er hat das Mass für seine über- 
spannte Aggression gefunden, und um sich als Mann zu beweisen, genügt 
ihm sein Beruf und die Norm seiner sexuellen Banalitäten. Sein Beruf 
aber bietet ihm reichlich Gelegenheit, den Schein seiner Ueberlegenheit 
einzuheimsen. Er entwertet den Menschen, um selbst ein Gott zu werden, 
Je höher er steigt, desto schwächer wird seine Energie. Der Aufbrauch 
seiner Kräfte lässt nach, wenn er sich auf der aufsteigenden Linie 
bewegt. Ihm winkt ein Ministerportefeuille, und er wird human. Soziale 
Gefühle spriessen auf und sprengen den starren Panzer seiner Strenge 
gegen den Mitmenschen. E. macht eine Veränderung durch, wenn er 
seiner Gottähnlichkeit näher rückt. 

Gibt es eine derartige Aenderung eines Menschen, sagen wir eines 
Neurotikers? Kann sich sein Charakter verwandeln? Wenn wir nur 
auf die entwickelte Neurose achten, so findet man häufig eine solche 
Konstanz der Erscheinung, dass man wie vor festgefügten Konstruktionen 
zu stehen glaubt. Eine tiefere Einsicht lässt erkennen, dass nicht einmal 
in dieser Phase der gleiche Ablauf der Psyche zu finden ist. Der Kranke 
ist bald heiter erregt, bald deprimiert, überschwänglich und niedergedrückt, 
trostlos und hoffnungsfreudig, unternehmend und verzagt, kurz, man findet 
alle Züge in gegensätzlicher Anordnung, wie sie Lombroso 
als bipolare, ich als hermaphroditische, Bleuer als amphigene, andere 
Autoren als double vie, Bewusstseinsspaltungen etc. beschrieben haben'). 
Im Stadium vor der entwickelten Neurose, das gleichwohl neurotisch, 
gewöhnlich aber als Stadium der Gesundheit oder der Disposition 
beschrieben wird, sind derart gegensätzliche Leistungen ebenfalls zu 
beobachten. Schon in der Form des Schwankens und Zweifelns, in der 
Aengstlichkeit, Schüchternheit und in der Furcht vor der Entscheidung, 
im Beben vor allem Neuen lassen sich aktive und passive Züge, 
Regungen, die sich der Wirklichkeit und solche, die 
sich dem Persönlichkeitsideal nähern, wahrnehmen. Die 
entwickelte Neurose tritt als stärkere Sicherung ein und 
bringt dann prinzipiellere Züge zum Vorschein, 

Hofrat E. erwartet die Krönung seines Ehrgeizes. Wir wissen, 
dass eine solche real bei Nervösen nicht befriedigend erfolgen kann, 
weil das leitende Ziel zu hoch gesteckt, imaginär ist. Gleichwohl 
steht mancher Nervöse zuweilen vor der Erwartung froher Ereignisse, 
zaghaft meist und mit innerem Beben, aber sichtlich gehoben, und so 
im Zug seines gesteigerten Persönliehkeitsgefühls hingerissen, dass er 
„ein anderer Mensch“ wird. Der Autor zeichnet dieses Stadium mit 
Humor und lässt E. sich in einen modernen Menschen verwandeln, dessen 


1) Die nie als Ursache sondern, wie ich gezeigt habe, als Mittel der Neurose 
zu verstehen sind. 
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Körperlichkeit gleichfalls gehoben erscheint. Eine elegantere, moderne 
Bartfasson löst den kurzen, struppigen Vollbart ab, nicht ohne dass ein 
neurotischer Zug dabei vermerkt wird: die Trauer über die Loslösung 
eines körperlichen Besitzes. Wir wissen schon, dass E. dabei den 
Verlust eines Stückes seiner Männlichkeit betrauert. Aber 
er wird wohlwollend und umgänglich, denn die Hebung seines 
Persönlichkeitsgefühls erlaubt es ihm, auf die Unterstreichung der 
Distanz zu verzichten. Er spart nicht mit Rat und aufmunterndem 
Lob, zeigt sich aufgeklärter und lässt von seinem starren Bestreben, 
den andern ins Unrecht zu setzen. Er spielt seine alte Rolle, er ist 
noch immer das gleiche Vieleck Steinherrs, aber in günstigerer 
Position. Auch die Angeklagten gewinnen, sie sind nicht mehr die 
notwendigen Opfer der sadistisch aufgestachelten Jagdlust E.s, dessen 
Physiognomie den Ausdruck angespannter Herrschsucht verliert. 
Der sichernde Zug der Sparsamkeit mildert sich, und sogar die 
Empfindung, das scheinbare unveränderliche Urelement 
unserer Anschauung und Erkenntnis zeigt insoferne einen 
Wandel in gegenteilige Betonung, als die frühere lustvolle Ausübung 
seines Berufes ihm nunmehr als ein gewaltiges Leiden erscheint, von 
dem er jetzt ausruhen will. „Omnia ex opinione suspensa sunt“... 
Sein Leben und seine Haltung zeigen die neurotischen, suchenden 
Vorbereitungen für die erwartete Ministerstelle, und sein Gedächtnis 
wirft jene Erinnerungsschlacken auf, die diesen Vorbereitungen günstig 
sind. Dazwischen taucht das alte Gefühl der Unsicherheit, der Angst 
vor der Entscheidung auf, die Platzangst, wie Berger an anderer Stelle 
sagt, als ob er im Gefühl seiner unvollendeten Männlichkeit, an seinem 
Vater zuschanden geworden, auch diesmal den kürzeren ziehen könnte. 
Ein unterer Schneidezahn ist locker geworden und bricht beim 
Essen aus. Die symbolische Macht dieses Ereignisses, abermals eine 
Verkürzung, abermals ein Verlust eines körperlichen Anteils, eine 
Einbusse männlicher Kraft, wirkt auf E. mit der Macht einer aber- 
gläubischen Regung oder was intellektuelle Köpfe an ihrer Stelle bergen. 
Das nahende Ende! Alles ist vergänglich, diese Lehre trifft ihn knapp 
vor dem heissersehnten Triumph, für den er alles im Leben getan hat, 
auf dem sein ganzer Lebensplan aufgebaut ist. Die alte Unsicherheit 
nimmt ihn gefangen. Wie, wenn auch seine geistige Potenz, seine 
hauptsächlichste Waffe schwinden würde? Wieder greift er zu dem 
Mittel, das ihm gewohnheitsmässig gegeben ist, er will Teberzeugung, 
Sicherheit, Prüfung — aber bei der innerlichen Selbstprüfung, 
die er eingeht, hat er es in der Hand, seinen Kurs nach 
oben oder nach unten anzusetzen. Was er zumeist fürchtet, 
sind wieder nicht Tatsachen, sondern der Schein, als ob ihm die Macht 
genommen würde, die er vor der Welt besessen hat. Die Konstruktion 
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von Angst in diesem Stadium hypochondrischen Zweifels soll ihn zur 
Vorsicht anspornen, Druck auf dem Herzen, leichte Angstgefühle sind 
die halluzinatorisch verstärkten Sicherungen und Memento. Die machtvoll 
konstruierte Rolle der selbstsicheren Persönlichkeit aber sehen wir bis 
in ihre Wurzeln erschüttert. Als die Enttäuschung eintrifft, sein Triumph, 
das Justizportefeuille im neuen Ministerium zu erhalten, zerrinnt, trifft 
dies einen bereits unsicher gewordenen, aus seinen alten sichernden 
Konstruktionen herausgeschleuderten Kranken. 

Was geschieht in allen solchen Fällen, wenn jeder Weg zum 
Triumph abgeschnitten ist und das bohrende Gefühl abnehmender 
Männlichkeit nach festen Stützpunkten sucht, um sich aufzuraffen? 
Wieder treten Versuche und Vorbereitungen zutage, Beweise zu finden, 
dass die frühere Persönlichkeit nicht vermindert sei, dass sie fester als 
je begründet ist. Die notorischen Gewohnheiten E,s führen ihn häufiger 
in die Kärtnerstrasse und deren Seitengässchen, und man darf annehmen, 
dass seine entartete Sexualität wie in allen klimakterischen Neurosen 
nicht einer biologischen Welle der Sexualkraft entspringt, sondern ein 
corriger la fortune, eine Selbsttäuschung ist, als deren Grundlage der 
verstärkte Wille zur Macht, die verstärkte neurotische Leitlinie in Kraft 
getreten ist. Auch der Autor neigt sich dieser Auffassung zu, wenn er 
E. vom Vorwurf der Liederlichkeit sich freisprechen lässt und ihm ein- 
gibt, seine sexuellen Banalitäten seien weit eher Akte der geheimen 
Verzweiflung, also das, was wir als den männlichen Protest im 
Falle des Gefühls der Herabsetzung, des auftauchenden Minder- 
wertigkeitsgefühls, bei Verlust des Gefühls der Persönlichkeit kennen 
gelernt haben, 

Noch in anderer Beziehung geht mit E. eine Wandlung vor sich; 
sie zeigt uns wieder, wie die Konstruktion eines Charakters im Strom 
der Welt von der eigenen „opinio“ abhängig ist, also wandelbar und 
wie eine Schablone auszutauschen, da das Charakterbild nie Selbstzweck, 
sondern die psychische Attitude vorstellt, mittelst welcher das 
Persönlichkeitsideal auf kürzestem Wege zu erreichen wäre, oder gegen 
den Schein unüberwindlicher Schwierigkeiten auf Umwegen erobert 
werden soll. E. wird menschlich, human, er kann auch anders, „Der 
hermetische Verschluss seines Ichs gegen fremde Ich war gelockert.“ 
Sein „Gewissen“ erwacht. Wir konnten zur Vermutung kommen, dieses 
Erwachen des Gewissens sei ein Kunstgriff der menschlichen Psyche, 
um in einer unsicheren Lage die Erhöhung des Persönlichkeitsgefühls 
durchzusetzen. Das Erwachen des Gewissens, die Einsicht begangener 
Fehler bringt den reuigen Täter in die Nähe irgend eines Gottes. Sie 
stützt sich regelmässig auch auf einen Gegenspieler, dem gegenüber die 
eigene Ueberlegenheit zutage tritt. Wer ist nun E.s Gegenspieler? 
Wen will E, diesmal ins Unrecht setzen, er, dessen Lebensplan immer 
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das Unrecht des andern verfolgte? Wer ist nun der Angeklagte dieses 
Schauspielers, der die Geste, die Attitude stets in seiner Gewalt hatte, 
bis sie sich selbstherrlich machte und nun den gefangenen E. zwingt, 
seine Leitlinie wörtlich zu nehmen, die Fiktion von seiner Gottähnlichkeit 
zu verstärken und bis zu Ende einzuhalten? Sein Gegenspieler 
ist jetzt der Staat, das herrschende Regime, die patriarchalische, 
väterliche Gewalt, die belohnt und bestraft. E.s Demütigung war ein 
Missgriff. Der Staat hatte keinen besseren Diener. Aber dieser Diener 
besass einen unstillbaren Drang, sich zum Herrn der Staatsgewalt auf- 
zuschwingen. Und als er sich um seine Fiktion, um sein vermeintliohes 
Recht betrogen sah, da setzte er jene Griffe an, die ihm die 
gefährlichsten schienen. Der Umschwung seiner Gesinnung ins Milde, 
Weichherzige war der stärkste Angriff, die kräftigste Revolte gegen den 
Staat. „Milde ist Anarchie“, hatte er immer gepredigt, also wurde E,. milde. 

Man sieht den Formenwandel seiner leitenden Fiktion. Anfangs 
wollte er etwa, wie er es in seinen Vorbereitungen fürs Leben dem 
Vater gegenüber geübt hatte, durch Unterwerfung sich zum Herrn 
machen. Als dieser Weg vor dem Ziele abbrach, schuf er stärkere 
Sicherungen und Konstruktionen, bog von der Linie ab und fand die 
Revolte des richterlichen Mitleids. 

Das Konzept, das E.s Leiden schilderte, wurde nicht verbrannt. 
Der Autor berichtet, E. vergass es zu verbrennen. Berger ist zuviel 
Psychologe, um damit etwa abzuschliessen. Im Sinne unserer letzten 
Erörterung wollen wir fortfahren: E. wählte das Arrangement des Ver- 
gessens, um seine Revolte auch weiterhin anzuzetteln, zu zeigen, wohin 
Treue gegen den Staat führt. 

Wir wollen uns an die Fiktion E.s erinnern, die seinem männlichen 
Protest seit seiner Karriere den Weg wies: durch Unterwerfung 
unter die Macht zur Herrschaft zu gelangen. Man kann ihre 
Spur weithin zurück verfolgen, mindestens bis in die Zeit, wo er in 
seinem geradlinigen Angriff gegen den Vater scheiterte und zu einem 
Umweg gezwungen war. Geradlinig war keiner von E.s Charakterzügen 
geblieben. Nun ist er auf seiner Hauptlinie gescheitert, dazu in einer 
Zeit, wo ihm der Tod einen Boten geschickt hatte. Was rechnerisch 
zunächst zu erwarten war, ein Fallenlassen der Umbiegung, ein offener 
Angriff gegen den Staat, der treue Dienste so schlecht gelohnt hatte, 
eine Verwerfung der Maximen und Imperative, die ihn im Interesse des 
Staates und seiner selbst gebändigt hatten, sahen wir zum Teil am 
Werke: die anarchistische Milde gewann im Kurs bei E. 

Uns Nervenärzten sind die Fälle geläufig, wo alternde Menschen 
Revolten anzetteln, ihren Beruf, ihre Familie verlassen, aus Reih und 
Glied austreten, um unter den mannigfachsten Vorwänden einen 
Formenwandel ihrer fiktiven Leitlinie vorzunehmen, 
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E. sucht jetzt Annäherung an die früher verfehmte Medizin und 
Psychiatrie. Auch sie war ihm früher als destruktiv, anarchistisch 
erschienen, Aber die Aussprache mit einem Arzt sah er als Erniedrigung 
an, So brachte er seine hypochondrischen und Angstzustände zu Papier, 
indem er zugleich den kranken Menschen aus sich herausrückte und wie 
von einem andern berichtete, um sein Persönlichkeitsgefühl zu salvieren. 

Es war in der Zeit, als er auf seine Ernennung zum Minister 
hoffte, — da trat jener aufregende Verlust des Zahnes ein. Und daran 
schlossen sich Gedankengänge und Empfindungsfolgen, als wären seine 
Fähigkeiten, insbesondere sein Gedächtnis im Abnehmen begriffen. 

Dies ist die typische, zögernde Attitude des Nervösen, 
sobald eine neue Situation, eine neue Aufgabe in Sicht ist. E. mit 
seinen ehernen Griffen für die gewohnte Umgebung, die ihm Triumphe 
gibt, hat die Elastizität verloren und traut sich kaum die Umformung 
zu, die er für das neue Amt benötigt. Berger kommt uns auch hier 
zu Hilfe und schildert die tastenden Vorbereitungen, E.s Umwandlung 
seines äusseren Menschen, die Aufhellung seiner Physiognomie etc. Wir 
schliessen aus diesem prinzipiellen Gehaben und seiner zwangsweisen 
Durchführung auf die innere Unsicherheit E.s,. — Es ist die gleiche 
Unsicherheit, die ihn aus der Gesellschaft, aus dem Verkehr mit wert- 
vollen Frauen getrieben hat. Er traut sich bloss die Herrschaft 
über Dirnen und über Verbrecher zu. 

Die Psyche und die neurotische Psyche insbesondere hat ein eigen- 
artiges Mittel, einen Kunstgriff zur Verfügung, mit dem sie stets in 
unsicheren Situationen einsetzt. Sie setzt die eigene Stärke besonders 
niedrig an, sie unterstreicht die eigene Minderwertigkeit; um Raum zur 
Entfaltung zu gewinnen oder um der Entscheidung ausweichen zu dürfen, 
oder auch um den Kampfplatz zu verschieben, weicht der Nervöse gleich 
am Anfang zurück. Dies ist die Position, die ihm vertraut ist, von 
dort aus weiss er die Rechnung des Lebens anzusetzen. Jetzt werden 
alle Stachel des Neides, der gereizten Herrschsucht und Aggressionslust 
fühlbarer, und die Vorsicht behütet jeden Schritt, um den Sieg herbei- 
zuführen. In dieser zögernden Attitude der Vorsicht liegen 
beim Nervösen alle Bedenken über den Mangel an Fähigkeiten. Und 
wir sehen schon, es ist kein Zurückweichen bloss, wenn E. so tut, als 
ob sein Gedächtnis nachgelassen hätte. Es ist vielmehr die stärkste 
Sicherung, der beste Griff, sich zu warnen, seine Aufmerksamkeit zu 
verdoppeln, alle Kräfte zu mobilisieren, um sein leitendes Ziel, sein 
Persönlichkeitsideal zu erreichen, oder unter dem Vorwand der Krankheit 
seine Empfindlichkeit zu schonen, falls er nicht reüssieren sollte. 

Welche Rolle aber spielte in diesem Zusammenhange der verloren 
gegangene Zahn? Man kann die Wertschätzung E.’s für jeden kleinsten 
Teil seines Körpers nicht hoch genug veranschlagen. Der Nervöse kann 
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in seinem Gefühl der Verkürztheit keine Einbusse ruhig vertragen. Auch 
die bekannte symbolische Kraft, die zu allen Zeiten den Verlust eines 
Zahnes umspielte'), die mit Gedanken an Tod, Alter, Krankheit, Schwanger- 
schaft sich verband, darf nicht ausgeschaltet werden. In Träumen und 
Phantasien kann man die Bedeutung des Zahns als von etwas Wach- 
sendem, Nachwachsendem, als Sinnbild der männlichen Kraft, Verlust 
des Zahnes als Symbol der Entmannung finden. Aehnlich dürfte der 
gefühlsmässige Eindruck an dieser Stelle der Novelle sein: E. nimmt 
den Verlust des Zahnes als Zeichen des Sinkens seiner schöpferischen 
Kraft. Musste er das? Als Cäsar bei der Landung in Aegypten 
hinstürzte, rief er aus: Ich halte dich, Afrıka! Warum hat E. dieses 
Ereignis so hoch gewertet? Die Antwort muss lauten: weil ihm diese 
Wertung behilflich war. War er doch nach unserer Auseinander- 
setzung in der zögernden, zur Vorsicht mahnenden Attitude knapp vor 
einer Entscheidung, kurz vor einer Aenderung seiner Situation. Dieser 
Zahn starbihm sehr gelegen, oder weniger aggressiv ausgedrückt, 
er benützte dieses Ereignis, um die stärkeren Sicherungen vorzunehmen. 

Nun kam die Demütigung, seine Hoffnung, Minister 
zu werden, erfüllte sich nicht. Als Folge dieser Herabsetzung stellte 
sich eine Reihe von Halluzinationen ein, die allabendlich meist Bilder 
von Männern, zum geringen Teil von Frauen vor seine Seele brachten, 
und die in allen Details als bestrafte Verbrecher zu erkennen waren. 
Sie störten seinen Schlaf und erfüllten ihn mit Angst. Ich will 
auf die meisterhaft geschilderten Details nicht näher eingehen. Sie 
scheinen mir alle deutungsfähig und zumeist in der Richtung gelegen, 
den Beweis der Krankheit herzustellen. 

Meine Beobachtungen haben mir ergeben, dass die Neurose und 
Psychose dann die halluzinatorische Kraft aufbringen, wenn sie mit 
besonderer Deutlichkeit und Eindringlichkeit Sicherungen vor- 
nehmen wollen. 

In der Tat rufen die Halluzinationen E.s immer wieder das Gefühl 
seiner Minderwertigkeit wach; andere zeigen sich überlegen, sie klagen 
seine Strenge an, sie rücken ihm den Gedanken vor die Seele, er sei 
gleichfalls ein Verbrecher, wie es ihm Markus Freund, ein Kinder- 
schänder, im Gerichtssaal zugerufen hatte. Diese abschliessende Figur 
in der Reihe seiner Halluzinationen weist uns ja den Sinn: sie zeigt 
noch deutlicher auf jene wunde Stelle in E.s Psyche, die schon früher 
hervorgehoben wurde Auch E, fürchtet die Frau wie Markus 
Freund und kann sich nur mit Prostituierten vergnügen, wie Markus 
Freund mit Kindern. In der Tat zeigt uns die vergleichende Psycho- 
logie der Perversionen den Weg des Neurotikers, der die Frau fürchtet, 


ı) Im „Oberon“ wird Hyon beauftragt, dem Kalifen zum Zwecke einer De- 
mütigung einen Zahn und Barthaare zu reissen, sowie seine Tochter zu küssen. 
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und höchstens bei der Prostituierten, beim Kinde, sein Liebesbedürfnis 
befriedigen kann, wenn er nicht bis zur seelischen oder körperlichen 
Leiche hinabsteigt oder homosexuell wird’). Die entwertete Frau ist 
das Ideal der meisten Nervösen, und sie müssen die Frau so lange ent- 
werten, bis sie wertlos geworden ist. 

Auf dieser Linie sieht sich E. jetzt immer deutlicher, wenn er im 
Gefühl seiner neuerlichen Verkürztheit nach verstärkter Sinnenlust ver- 
langt, um seinen männlichen Protest einzuleiten. Da setzt er sich mah- 
nende Halluzinationen als Schreckpopanze. Er hat seine Halluzi- 
nationen wie andere Moral oder Religion haben, um sich 
vor seiner durch die Niederlage gereizten Aggression zu sichern. 

Noch zwei weitere Bedingungen seiner Halluzinationen, die mit- 
einander kooperieren, ergeben sich leicht. Indem er krank wird, 
wofür die Halluzinationen und die anschliessenden Angstzustände, sowie 
die Zweifel an seinen Fähigkeiten beweiskräftig erscheinen, zerbricht 
er das wundervolle Instrument, das er dem Staate bisher gewesen ist. 
Indem er sich selbst anklagt, beschuldigt er den Staat, die 
Rechtspflege, die öffentliche Sicherheit, und mit seiner Reue erschüttert 
er das Rechtsbewusstsein seiner Tage, trifft er seinen jetzigen Gegner, 
der ihm die Niederlage bereitet hat, am schwersten, den Staat, die 
herrschenden Klassen. 

Seine psychische Situation, für welche die Halluzinationen ein ge- 
drängtes Abbild, ein Symbol und zugleich ein wertvolles Hilfsmittel 
bieten, ist folgende: In einer Lage schwerster Demütigung zwingt er 
seine Rachegelüste nieder, durch Aufstellung von Schreckgespenstern, 
die ihm zeigen, wie es kommen könnte. Der Sinn und Inhalt seiner 
Gesichte aber ist Aggression, ist neurotische Kampfbereitschaft gegen 
seinen schlafenden und nichtsahnenden Herrn, dem er, wie einst dem 
Vater, mit Vernichtung droht. Seine neurotische, aufSicherung 
bedachte Perspektive suchte und fand die warnende, Erinnerung an 
Markus Freund’), Nun ist er wieder der Ueberlegene. 

Als er einen neuen Prozess übernahm, von dessen Ausgang Wohl 
und Wehe der Monarchie abhing, kam er als Triumphator zurück, und 
traf seine Vorbereitungen wie in alter Zeit. „An Herrn Markus Freund 
dachte er nicht mehr,“ weil er ihn nicht mehr nötig hatte. Seine pro- 
testierende Sexualspannung hatte eben nachgelassen. 

Gegen die Dame, die Frau des Angeklagten, konnte er sich wehren, 
seine alten Konstruktionen der Scheu vor Damen hielten stand. Dem 
Kinde fiel er zum Opfer. — Der Dämon Weib hatte ihn wieder be- 
zwungen, wie er es in der Kindheit geahnt? — nein, zum Voraus kon- 
struiert hatte. Nur eine Gegenwehr blieb ihm, wollte er dem Zwange 
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der triumphierenden Frau entgehen. — Der Tod. — Diesen Weg ging 
er festen Schrittes und erfüllte so, nachdem die erste Bedingung seiner 
Halluzinationen: sich vor Kinderschändung zu schrecken, haltlos geworden, 
die zwei anderen: er brachte den Staat um einen treuen Diener und 
liess ein erschüttertes Rechtsbewusstsein im Volke zurück. Noch ein- 
mal hatte er, um zu siegen, auf den Kopf des Vaters gezielt, — da 
"musste er den seinen treffen, 


Der Liebesprozess beim Menschen. 
(Eine psychologische Studie.) 
Von Dr. A. Aletrino. 


(Schluss.) 
Wie wir oben gesehen haben, entsteht in einer gewissen Lebens- 
zeit — wir haben es hier mit den höheren Tieren zu tun und lassen 


die ausser acht, bei denen die Fortpflanzung asexuell geschieht — 
die Neigung, in sexuelle Berührung mit einem anderen Individuum zu 
kommen, das Bedürfnis nach dem Koitus. Ebenso haben wir gesehen, 
dass man den Geschlechtstrieb, die Neigung zum Koitus in zwei Faktoren 
zerlegen kann, in den Detumeszenztrieb und in den Kontrektationstrieb. 
Wodurch in einer gewissen Lebenszeit, zu einem gewissen Zeitpunkt und 
während einer gewissen Periode des Daseins die Schwellung und die 
Fülle der Keimdrüsen so zunehmen, dass die Neigung, das Bedürfnis 
zur Detumeszenz und zur Entspannung der Keimdrüsen erzeugt wird, 
ist nicht zu sagen. Man kennt nur die Veränderungen der Pubertät, 
Veränderungen, die im Aeusseren des Individuums stattfinden. Sicher 
aber ist es, dass dem Detumeszenztrieb eine rein körperliche Ursache 
zugrunde liegt. 

Bei den höheren Tieren — und wir wollen uns nur mit dem 
Menschen beschäftigen, da es schwer ist, zu bestimmen, wo im Wirbel- 
tierreich der Beginn derselben gesucht werden muss — tritt aber zum 
Detumeszenztrieb ein anderer, ein psychischer Faktor, nämlich der 
Kontrektationstrieb, die Neigung, in körperliche oder geistige Berührung, 
wie wir es nennen wollen, mit einem Individuum (meistens des andern 
Geschlechts) zukommen. (Mit Absicht sagen wir, dass der Kontrektations- 
trieb den Detumeszenztrieb begleitet, weil diese Faktoren beim Menschen 
kaum nooh scharf geschieden werden können und die Grenzen beider 
verschwunden sind.) Dieser psychische Faktor ist es nun, der den 
Geschlechtstrieb zur Liebe stempelt. 

Tatsächlich ist der Prozess beim Menschen und beim Tier derselbe, 
und was man beim Menschen Liebe nennt, ist nichts anderes als, was 
man beim Tier mit Geschlechtstrieb bezeichnet. Die Verschiedenheit 
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besteht nur darin, dass der psychische Faktor, der Kontrektationstrieb, 
beim Menschen einen grösseren und hervorragenderen Platz als beim 
Tier einnimmt. Während beim Tier — von den Tierreihen an gerechnet, 
wo zuerst beide Komponenten beobachtet werden — der Detumeszenz- 
trieb grösser ist als der Kontrektationstrieb, während beim Tier der 
Detumeszenztrieb mehr als der Kontrektationstrieb in den Vordergrund 
tritt und dieser nicht so stark ist, dass er den Prozess des Geschlechts- 
triebes beherrscht oder zu beherrschen scheint, findet beim Menschen in 
der Mehrzahl der Fälle das Umgekehrte statt. Beim Menschen kommt 
der Kontrektationstrieb meistens zuerst und am stärksten zum Bewusst- 
sein und tritt mehr als der Detumeszenztrieb hervor. Die beiden Kom- 
ponenten können aber auch gleich stark sein und können sich als ebenso 
stark und gleichzeitig im Bewusstsein des Individuums hervordrängen. 
Es gibt auch Menschen, bei denen der Detumeszenztrieb überwiegt, wenn 
er auch wahrscheinlich niemals so stark ist wie beim Tier. Wo es nicht 
möglich ist, die Werte der beiden Komponenten in Zahlen anzugeben, 
da wird man auch unmöglich schliessen können, welcher Faktor der 
stärkere ist. Welchen feinen Unterschied auch Moralisten und morali- 
sierende Schriftsteller zwischen Liebe und Geschleehtstrieb machen mögen, 
wie sehr man auch von dem „Tier im Menschen“ sprechen mag und mit 
Verachtung sprechen mag, welche willkürlichen Behauptungen man auch 
aufstellt, um das „Tierische“ zu entschuldigen und zu etwas „Höherem“ 
zu verschönen, nämlich durch Annahme eines „Befruchtungsdranges“ und 
eines vorausgesetzten Zieles, wozu der Prozess führen soll — man kann 
doch nicht verkennen und wegdisputieren, dass der Prozess beim Menschen 
und beim Tier die Folge einer Ursache ist, die bei beiden in zwei gleiche 
Komponenten zerlegt werden kann, die beide denselben Untergrund haben, 
und dass Liebe und Geschlechtstrieb nur verschiedene Worte für ein und 
denselben Prozess sind. 

Es ist von ungemein grosser Bedeutung für die Kenntnis des Pro- 
zesses, den man „Liebe“ nennt, und wohl auch ganz bestimmt für die 
Kenntnis der Liebe zwischen Mann und Weib (die altruistische Eltern- 
liebe, die Freundschaftsliebe usw. lassen wir unerörtert), nachzuforschen, 
welches die Gründe sind und sein können, weshalb sich beim Menschen 
die Neigung zum Koitus gerade einer bestimmten Person gegenüber, in 
einem bestimmten Augenblick, in einer bestimmten Periode offenbart, 
wodurch mit anderen Worten der Kontrektationstrieb geweckt wird und 
der Detumeszenztrieb sich in der Richtung einer bestimmten Person zu 
äussern beginnt. Die Detumeszenz allein ohne Kontrektation, wenige 
Fälle von Masturbation ohne Phantasievorstellungen ausgenommen (wenn 
man selbst bei Masturbation mit Phantasievorstellungen bis zu einem 
gewissen Grade von Kontrektation sprechen kann, obwohl deren Ob- 
jekt. dann materiell nicht anwesend ist), kommt doch beim Menschen, 
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ausser vielleicht einigen Ausnahmefällen, wie Moll mitteilt, nicht 
vor). 

Die somatische Ursache, durch die die Detumeszenz auftritt, ist 
hinreichend untersucht. Die Ursache dagegen, weshalb der Kontrektations- 
trieb geweckt wird, weshalb die Kontrektation entsteht, ist noch nicht 
so vollständig erforscht, dass nicht jeder Versuch, jeder Beitrag, den 
psychischen Faktor näher zu erklären, willkommen sein sollte. 

Obwohl wir im Augenblick, so viel Mühe wir uns auch geben 
mögen, noch nicht imstande sind, die Grundlagen und den wirklichen Grund 
für das Dasein des Kontrektationstriebes zu finden, ist es doch nicht 
bedeutungslos, den verschiedenen Tatsachen, die im täglichen Leben der 
Menschen vorkommen, nachzugehen und sie so viel als möglich zu 
ordnen, da es nur durch die Feststellung und das Studium von dergleichen 
‚ Beobachtungen möglich ist, allmählich eine gründliche Erklärung des 
psychischen Faktors des Geschlechtstriebes, des Kontrektationstriebes, 
zu finden. 

Wenn wir weiter forschen, wodurch der Kontrektationstrieb, die 
Neigung zur Detumeszenz mit einer bestimmten Person, in einem be- 
stimmten Augenblick, in einer bestimmten Periode, zu einer bestimmten 
Zeit zustande kommt, durch welche Umstände, Faktoren, Ursachen, 
Momente der Kontrektationstrieb erzeugt wird, dann sehen wir, dass 
erstens Sinneseindrücke und zweitens Gefühle die Ursache sein können. 

Tatsächlich kann man annehmen, dass im grossen und ganzen beim 
Manne mehr durch Eindrücke von seiten der Sinnesorgane, bei der Frau 
mehr durch Gefühle der Kontrektationstrieb geweckt wird. Natürlich 
kann bei dem Liebesgefühl des Mannes der Einfluss der Gefühle ebenso 
gut im Spiele sein wie bei der Frau der Einfluss der Sinnesorgane. Aber 
im allgemeinen ist beim Manne der Sinneseindruck das Primäre, und an 
zweiter Stelle kommt erst der Einfluss des Gefühls, während bei der 
Frau das Umgekehrte der Fall ist. Unter Gefühl verstehen wir hier 
das Gefühl von Freundschaft, von Mitleid, von Zärtlichkeit, die gegeben 
und empfangen wird, von Altruismus usw., während wir unter den 
Eindrücken von seiten der Sinnesorgane die des Gesichtes, des Gehörs, 
des Geschmackes, des Geruches und der Berührung verstehen müssen. 

Eine Frau unterliegt nicht dem Einfluss der Mannesschönheit. Der 
Mann, der den meisten Erfolg bei der Frau hat, ist oft das Gegenteil 
von schön, ja oft geradezu hässlich. Es ist eine Ausnahme, und die 
Beispiele sind ausserordentlich selten, dass sich eine Frau nur durch 
den Gresichtseindruck, den sie von einem Manne bekommt, verliebt. 
Selbst die ästhetische Bewunderung für das Nackte richtet sich bei der 
Frau eher (wie es auch beim Manne der Fall ist) auf den nackten 
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Frauenkörper als auf den des nackten Mannes’), Eine Frau z.B. sieht 
nicht darauf, ob der Mann, in den sie sich zu verlieben im Begriff ist, 
schön oder hässlieh ist; ihr Liebesgefühl entsteht durch andere Ursachen. 
Erst später, wenn sie verliebt ist, wenn sie Liebe für den bestimmten 
Mann fühlt, fühlt sie den Eindruck ihrer Sinnesorgane, oder vielmehr es 
beginnen ihre Sinnesorgane, in diesem Falle das Gesicht, ihren Einfluss 
auszuüben, und dann findet sie meistens ihren Mann, wenn auch nicht 
echön, so doch nicht hässlich. Die Gründe, weshalb sich die Frau an 
einen Mann gefesselt fühlt, sind so ganz verschieden von denen, die den 
Mann Liebe fühlen lassen. Dies hängt damit zusammen, dass die Frau 
im allgemeinen mehr ein Gefühlswesen ist, und dies gibt gleichzeitig die 
Erklärung dafür, dass sich Männer so oft darüber wundern, dass eine 
schöne Frau, eine anerkannte und bekannte Schönheit, einen so hässlichen 
Mann liebhaben kann. Das Wort, dass eine Frau im allgemeinen mehr 
mit ihrer Seele, d.h. mit ihrem Gefühl, der Mann mehr mit seinem Körper 
liebt, ist vollkommen richtig. 

Betrachten wir die beiden Gruppen von Ursachen näher, dann sehen 
wir, dass die Eindrücke der verschiedenen Sinnesorgane — es ist natürlich 
rein individuell, ob das geschieht oder nicht geschieht — aufeinander 
sowohl fördernd wie hemmend einwirken können, dass die hinzukommenden 
Gefühle sie ebensowohl stützen wie ihnen entgegenwirken können, und dass 
die Gefühle ihrerseits durch die Sinneseindrücke gestützt, aber auch — 
und auch dies ist etwas Individuelles — gehemmt werden können. 

Wenn wir die Sinneseindrücke je nach der Stärke, die ihr Einfluss 
in dem Prozess der Liebesgefühle ausübt, klassifizieren wollen, ergibt 
sich folgendes: | 

Der Geschmack hat keinen oder doch nur einen sehr geringen 
Einfluss, und dieser kommt dann — einige behaupten, dass der Geschmack 
beim Kuss eine Rolle spielt — noch mehr dem Geruche zu als dem 
Geschmacke. Das Gefühl oder — um keine Verwirrung zu schaffen — 
die Berührung, das Tastgefühl, the Touch, wie Havelock Ellis sagt, 
ist zwar von grösserem Einfluss als der Geschmack, spielt aber doch 
nur eine sekundäre Rolle und übt auch dann nur einen geringen Einfluss 
aus, indem es das Liebesgefühl verstärkt, wenn der Liebesprozess ent- 
standen ist und die Person schon Liebesgefühle hat. Hemmend auf das 
Liebesgefühl wirkt die Berührung beinahe niemals, da sie kaum wirksam 
wird, wenn das Liebesgefühl schon entwickelt ist. Wir kommen jetzt 
zum Geruch. Obwohl unser Geruchssinn, d. h. bei den kultivierten 
Völkern, durch den geringen Gebrauch, den wir von ihm machen, im 
Vergleich mit dem der wilden Völker zum grossen Teil abgestumpft ist 
und sein Einfluss in dem Liebesprozess nur eine sehr geringe Rolle spielt, 
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hat der Geruch doch noch bei einigen Individuen einen ziemlich grossen 
Einfluss, und das ist ein Faktor, der nicht unbeachtet bleiben kann. Das 
Gehör ist von geringem Wert bei dem Liebesprozess, der Einfluss der 
Gebörseindrücke von ziemlich geringer Bedeutung für das Entstehen des 
Liebesgefühls, obwohl man im allgemeinen dem Gehör keinen geringeren 
Wert zusprechen darf als dem Geruch. Geruch und Gehör stehen ein- 
ander ziemlich gleich, und es hängt mehr vom Individuum ab, ob jemand 
mehr durch den Einfluss des Geruches oder durch den des Gehörs ge- 
leitet wird. Aber an der Spitze steht der Gesichtssinn, der Einfluss der 
Gesichtseindrücke. Man kann getrost sagen, dass der Gesichtseindruck, 
besonders beim Mann, nicht nur der erste Anreiz ist, durch den die 
Liebesgefühle kommen, sondern dass er auch in vielen Fällen, selbst 
wenn die übrigen Sinnesorgane zusammen einen hemmenden Einfluss 
ausüben, die Entscheidung herbeiführt. 

Wir können also, wenn wir den Einfluss der verschiedenen Sinnes- 
organe näher betrachten, den Geschmack ruhig ausschalten. Wie ich 
eben gezeigt habe, ist sein Einfluss so gering und selbst da, wo man 
glaubt, dass er eine Rolle spielt (z. B. beim Kuss), so zweifelhaft, dass 
wir ihn nicht weiter zu besprechen brauchen. 

Anders liegt es mit dem Berührungsgefühl. Obwohl die Haut das 
Organ für dieses Gefühl ist, dieses von allen Sinnesorganen die grösste 
Flächenausdehnung hat und ausserdem das älteste und fundamentalste 
Sinnesorgan ist, das wir besitzen, obwohl der Gefühlssinn, der Tastsinn, 
das Berührungsgefühl das ursprünglichste in der Entwicklung ist, spielt 
dieser Sinn doch bei dem Kontrektationsprozess, abgesehen von einigen 
Ausnahmen, nur eine sekundäre Rolle. Richtig ist es zwar, dass nichts 
so sehr die Kontrektation befördert wie die Berührung, wie ein Hände- 
druck oder eine andere Liebkosung, doch tritt dies im allgemeinen stets 
erst sekundär ein, Selbst der Einfluss des Kusses ist nur ein sekundärer 
und spielt erst dann eine Rolle, wenn die Liebe schon entstanden ist. 
Aber selbst davon ist nur dann die Rede, wenn es sich um den euro- 
päischen Kuss handelt. Wir wissen, dass sich der Kuss auf dem Boden 
des Berührungsgefühls entwickelt hat, zu dem noch ein olfaktorisches 
Element kam. Die asiatischen Völker kennen unsere Art Kuss über- 
haupt nicht, ebensowenig wie die wilden. Bei allen diesen Völkern 
besteht allein der Geruchskuss, das gegenseitige Beschnüffeln, ohne dass 
eine Berührung mit den Lippen stattfindet. Ausser in Lappland, wo 
noch der olfaktorische Kuss gebräuchlich ist, hat der Berührungskuss 
in Europa die Stelle des olfaktorischen eingenommen. Dieser ist aber 
viel mehr als der Berührungskuss auf der Erde verbreitet. Die Fälle, 
wo der Kuss Liebesgefühle geweckt hat, sind selten. Meistens ist der 
Einfluss, wie wir oben sahen, ein sekundärer, der Kuss wird aus Liebe 
gegeben, er verstärkt allenfalls bei der anderen Person die schon be- 
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stehende Liebe. Das folgende Beispiel zeigt, dass die Wirkung in 
einigen Fällen primär erfolgen und durch den Kuss das Liebesgefühl 


entstehen kann. 


Ein junges Mädchen hat eine ältere verlobte, jedoch sittlich etwas verdorbene, 
bisexuelle Freundin. Eines Abends, wo jene bei dieser übernachtete, kommt die Freundin 
an ihr Bett, um noch etwas mit ihr zu sprechen, und gibt ihr einen Kuss. Als das 
Mädchen, das bei dem Kuss ebensowenig wie andere Frauen etwas fand, sie wieder 
küsste, fragte die Freundin lachend, ob sie ihr jetzt einen Kuss geben sollte, wie sie 
selbst oft von ihrem Zukünftigen einen bekäme. Auf die verwunderte, zustimmende 
und neugierige Antwort gab die Freundin ihr einen wollüstigen Kuss, einen sogenannten 
lesbischen Kuss. Dabei, so erzählte mir die Dame, fühlte sie etwas Seltsames in ihrem 
Körper, ein unerklärbares Gefühl von Liebe für ihre Freundin, ein Gefühl, das so stark 
war, dass sie nach diesem Abend noch lange Zeit für ihre Freundin fühlte auf eine 
Weise — erst später hat sie das entdeckt, als sie sich in einen Mann verliebt hat — 
wie sie es für ihren späteren Mann tat: das echte Gefühl von Liebe und Verliebtsein. 
Es sei hinzugefügt, dass diese Dame, obwohl sie glücklich verheiratet ist, einen leichten 
Anflug von Homosexualität hat. 


Etwas anderes ist der Händedruck, Zwischen dem konventionellen 
Händedruck, dem intimen und dem, der darauf hinweist, dass der die Hand 
gebende ein Zärtlichkeitsgefühl hegt, liegen eine Menge Zwischenstufen. 

Wenn eine Person Liebe für eine andere fühlt, kann sie durch die 
Bedeutung, welche sie in den Händedruck legt, bei der anderen das 
Liebesgefühl erwecken. Aber das ist dann auch einer der wenigen Fälle, 
wo durch Berührung primär Liebe bei einem Erwachsenen entsteht. 
Ganz rein sind diese Fälle nicht. Oft jedoch schlummert bei der Person, 
die den Händedruck empfängt, schon ein Liebesgefühl oder dieses ist 
bemerkbar (ohne dass die Person selbst in vielen Fällen etwas davon 
weiss), und es wird gerade deshalb der Händedruck als Zeichen der 
Ermutigung und der Verständigung vom anderen dargeboten. Bei 
jüngeren empfindsamen Individuen kann die Berührung primär ein 
grosses Liebesgefühl erwecken. Die folgende Mitteilung beweist das: 


Ich war noch ein kleiner Junge, ich trug noch kurze Hosen und ein Kittelchen. 
Ich war schüchtern, ungewandt, stark verlegen und ängstlich vor fremden Leuten. Ich 
mag etwa zehn Jahre alt gewesen sein. Es war eine Gesellschaft von vielen Menschen 
bei uns zuhause, und mein Bruder und ich hatten Erlaubnis, spät aufzubleiben, Eigentlich 
langweilten wir uns recht sehr, wir mochten nicht spielen und waren öfter bange, ins 
Bett zu müssen. Aus langer Weile sassen wir auf einem Sofa und guckten schläfrig 
nach den Menschen. Da plötzlich fühlte ich, wie ich nach einer Dame hinsah, die 
drüben auf einem Stuhle sass und nach uns winkte. Wie sie aussah, ob sie alt war 
oder jung, ich weiss es nicht mehr; für meine Kinderaugen war es eine grosse Dame, 
eine ältere Dame für mein Hinaufsehen nach ihrem Gesicht, das ich nie mehr in meine 
Erinnerung wieder habe zurückfinden können. Eine Zeitlang sprach sie mit mir über 
alles aus meinem kurzen Leben, mein Bruder stand nahe bei mir, aber sie hielt mich 
fest und streichelte langsam mit ihrer Hand die meinige. Plötzlich kam ein Herr auf 
sie zu und begann mit ihr sich zu unterhalten. Nun liess sie meine Hand los und gab 
mir einen Kuss auf meine Wange. Was weiter an diesem Abend vorgegangen ist, weiss 
ich nicht. Wohl aber erinnere ich mich, dass ich am folgenden Tage, abends in der 
Dämmerung, als ich mit meinem Kopf auf einer Fussbank auf dem Boden lag, horchend 
noch, was die Erwachsenen hoch über meinem Haupt oben schwatzten, plötzlich von 
neuem das Gefühl ibres Händedruckes empfing, und dass ein unsagbares, vor Schönheit 
aufjauchzendes Gefühl in meinem Innersten hervorbrach, ein Gefühl, wie ich es später 
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kaum jemals mehr gehabt habe, eine unermesslich starke Liebe. Und dies Gefühl ist 
mir lange Zeit geblieben, selbst Jahre, ohne dass ich mich selbst erinnern könnte, wie 
die Dame aussah. Das ist meine erste und vielleicht meine schönste Liebe gewesen '!). 


Es ist natürlich möglich, dass in diesem Falle auch der Gesichts- 
eindruck eine Rolle gespielt hat. Es kann dies jedoch deshalb bezweifelt 
werden, weil sich dieser Knabe weder am folgenden Tag noch später 
des Gesiehts und des Aussehens der Dame erinnern konnte. Da, wie 
wir sofort sehen werden, der Gesichtseindruck von so viel stärkerem 
und grösserem Einfluss als der der anderen Sinnesorgane ist, wäre es 
wohl wunderlich, dass gerade dieser hier vergessen worden wäre. 

Uebrigens mag man ruhig die Fälle zu den Ausnahmen rechnen, 
wie sie Havelock Ellis anführt, von einem Mann, der sich in seine 
Frau verliebte, als er sie, nachdem sie sich verletzt hatte, vor der Ver- 
heiratung die Treppe hinauf trug, und den anderen Fall, dass sich ein 
Mann in seine spätere Frau verliebte, als er auf einem Ball beim Tanzen 
mit seinem Gesicht das ihrige berührte. 

Selbst im Liebesleben der Blinden spielt die Berührung eine sekundäre 
Rolle, während höchst wahrscheinlich das Gehör bei ihnen die Liebe er- 
weckt und das Tastgefühl, die Berührung dann infolge von Erinnerungs- 
assoziationen nur sekundär die Liebe erhöht und verstärkt ?). 

Was den Geruchssinn betrifft, so ist dieser ursprünglich von un- 
gemein grosser Bedeutung in dem Prozess der Fortpflanzung gewesen, 
wie es bei Tieren auch heute noch der Fall ist, die in der Brunstzeit 
einen scharfen Geruch aus ihren Genitalorganen verbreiten (das Moschus- 
tier hat sogar in der Gegend seiner Genitalien bestimmte Drüsen, die 
in der Brunstzeit scharf riechende Stoffe absondern), wodurch sich 
Männchen und Weibchen gegenseitig finden können. Binet erklärt die 
Tatsache anders. Meistens ist es jedoch das Männchen allein, das die 
Riechstoffe absondernden Drüsen besitzt. Wo das Männchen dem 
Weibchen folgt, ist es unmöglich, dass der Geruch das Weibchen auf 
seine Spur bringen kann. Wahrscheinlicher ist es, dass der Geruch in 
den Fällen, wo er vom Männchen ausgeht, dazu dient, das Weibchen 
zu verführen und zum Geschlechtsakt anzuregen’). 

Beim Menschen, selbst bei wilden Völkern (und auch bei Affen 
hat man die Tatsache feststellen können) hat der Geruch an Bedeutung 
verloren, und der Geruchssinn hat, was den Einfluss auf das Liebesleben 
betrifft, dem Gesichtseindruck weichen müssen. Während der Geruchs- 
sinn bei den östlichen Völkern noch eine grosse Rolle im sexuellen 
Leben spielt, ist sein Einfluss auf diesen Prozess bei den westlichen 
Völkern, obschon nicht ganz verschwunden, doch auf ein sehr geringes 
Mass zurückgegangen. Sekundär übt er wohl noch täglich einen Ein- 
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fluss aus, doch nur dann, wenn die beiden Personen in nähere Berüh- 
rung miteinander gekommen sind. Unter diesen Umständen kann er 
die Sympathie erhöhen oder Antipathie erwecken. Fast nie aber ist 
sein Einfluss so gross, dass in dem Masse Sympathie oder Antipathie 
erweckt wird, dass der Kontrektationstrieb primär dadurch entsteht oder 
primär sein Entstehen verhindert wird, 

Merkwürdig ist es, und mit grosser Wahrscheinlichkeit ist es eine 
Folge der Kultur und des Tragens von Kleidern, dass der Geruchssinn 
durch andere Körperteile als früher gereizt wird. Früher, und wie wir 
gesehen haben heute z. B. noch beim Tier, waren es die Geschlechts- 
organe, die durch den scharfen Geruch, den sie verbreiteten, den Ge- 
ruchssinn reizten. Gegenwärtig ist beim Menschen der Geruch der Ge- 
schlechtsorgane nicht nur ganz unwirksam, abgesehen von einigen Fällen, 
die auf der Grenze des Pathologischen stehen, wo aber der Genital- 
geruch auch nur noch eine sekundäre Rolle spielt, sondern es ist der 
Geruch anderer Körperteile, die mehr nach oben gelegen sind, an deren 
Stelle getreten. Es sind besonders die Achselhöhlen, die Brüste, die 
Haut und die Haare, die durch ihren Geruch den Mann eine Anziehung 
fühlen lassen, während der Geruch der sonstigen Körperabscheidungen 
der Frau im allgemeinen keinen Einfluss ausübt. Bei Blinden scheint 
der Geruchssinn noch eine grosse Rolle zu spielen und wird wahrscheinlich 
hier noch unterstützt und verstärkt durch den Tastsinn, der bei ihnen 
die Stelle des Gesichtssinnes einnimmt!), 

Abgesehen von individuellen Differenzen — dieser wird durch den 
Geruch des einen Körperteils, jener durch den eines anderen am meisten 
gereizt — gibt es grosse Unterschiede, die vom Volk und vom Lande 
abhängen. Bei den östlichen Völkern ist im allgemeinen der Achsel- 
geruch von grösserer Bedeutung in dem Liebesleben als bei den west- 
lichen, die mehr dem Eindruck des Geruches der Frauenbrust, der Haut 
und der Haare unterliegen. 

Im ganzen ist dem Einfluss des Geruchssinnes im Liebesprozess 
von den meisten Untersuchern wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden. 
Die modernen Schriftsteller, die Romanschreiber, haben dagegen seine 
Bedeutung wohl gefühlt und haben in ihren Büchern wiederholt den 
Einfluss erwähnt, den der Geruch einer Frau auf den Mann ausübt. 
Unter den wissenschaftlichen Schriftstellern der letzten 30 Jahre muss 
Gustav Jäger genannt werden, der — wenn auch einige seiner Be- 
hauptungen als paradox erscheinen mögen — einer der ersten gewesen 
ist, der, nachdem der Geruchssinn im Liebesprozess vernachlässigt wor- 
den war, die Aufmerksamkeit darauf hingelenkt hat. Die modernen 
Schriftsteller — es ist merkwürdig, dass Stendal (Henri Beyle), 
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der feine Psychologe, in seinem Buche „Sur l’amour“ ihn nicht erwähnt 
— aber schreiben dem Geruchssinn eine wichtige Stellung in ihren Be- 
schreibungen vom Entstehen des Liebesprozesses zu. Um nur einige 
zu nennen, so kann man Beispiele dafür in den Werken von Zola 
(La Curee, la Faute de L’abb& Mouret, Le ventre de Paris, Nana, La 
joie de vivre etc.), bei Huysmans (Le gousset in Uroquis parisiens, 
in A Rebours) und in den Novellen von Guy de Maupassant finden. 
Ein sehr gutes Beispiel finden wir im Holländischen bei Robbes in 
„De roman van Bernard Bandt“, wo er schreibt: „Der Geruch ihres 
Leibes hatte ihn sanft verwirrt und hatte ihn selbst von einem Gefühl 
von Unruhe und leidenschaftlichem Verlangen durchschauern lassen, als 
sie... . . ihren zartflaumigen Arm gegen den seinen drückte.“ 

Welch grossen Einfluss der Geruchssinn auf den Kontrektations- 
trieb haben kann, beweisen die historischen Fälle von Heinrich III. 
und Heinrich IV. Von jenem wird erzählt, dass er sich im 21. Lebens- 
jahr in Marie von Cleve, die mit dem Prinzen von Uond& verheiratet 
war, unwiderstehlich dadurch verliebte, dass er sich auf einem Ball 
das Gesicht mit ihrem von Schweiss feuchten Hemde abwischte, das sie 
ausgezogen und an einem abgelegenen Orte niedergelegt hatte. Diese Tat- 
sache ist um so gewichtiger, wenn man weiss, dass sich Heinrich des IH. 
Natur später als homosexuell erwiesen hat. Von Heinrich IV, wird etwas 
Aehnliches erzählt. Er soll sich in die schöne Gabriele, die Herzogin 
von Beaufort, verliebt haben, als er sich mit ihrem Tasehentuch sein 
Gesicht abgetrocknet hatte, nachdem sie einige Augenblicke zuvor das- 
selbe bei sich getan hatte. Das Verhalten des Bauernjungen ist be- 
kannt, der auf einem Tanzabend verschiedene Mädchen dadurch dazu 
brachte, sich ihm hinzugeben, dass er sein Taschentuch eine Zeitlang 
unter seiner Achselhöhle aufbewahrte und danach den Mädchen das Ge- 
sicht abtrocknete. Die Tatsache wird in verschiedenen wissenschaft- 
lichen Werken angeführt. 

In allen diesen Fällen hat der Geruchssinn einen primären Einfluss 
ausgeübt. Dieser primäre Einfluss wird, wenn auch nicht in so hohem 
Masse, auch durch die Mitteilung bewiesen, die ich von einem glaub- 
würdigen Herrn empfing. Er erzählte mir, dass er stets ein sonderbares 
Liebesgefühl empfand, wenn er das Haar junger Mädchen von 16 bis 
18 Jahren roch, und dass der Haargeruch, der von erwachsenen Frauen 
ausging, diesen eigenartigen erotischen Einfluss nicht ausübte. Ein 
anderer erzählte mir, dass der starke, reizende Haargeruch einiger 
Frauen abstossend auf ihn wirkte, und dass nur der zarte, unbestimmte 
Geruch der Frauenhaare bei ihm eine Art Liebesgefühl weckte, das 
verschwand, wenn er den Geruch nicht mehr wahrnahm, Derselbe Herr 
teilte mir mit, dass sich nach seiner Beobachtung der Haargeruch von 
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bei Mädchen fand, so lange sie unverheiratet waren, nicht mehr spürte, 
wenn sie verheiratet waren. Nur der Haargeruch, der von unverhei- 
rateten Frauen ausging, hatte auf ihn einen eigenartigen, anziehenden, 
erotischen Einfluss, 

Ueber den Einfluss des Atemgeruches, abgesehen von dem ab- 
stossenden Charakter eines übelriechenden Atems, ist nichts bekannt. 
Ein Herr teilte mir mit, er habe beobachtet, dass junge Mädchen einen 
Atemgeruch haben, den er nicht anders als mit der Farbe „grün“ deut- 
lich machen könne, während der Atemgeruch verheirateter Frauen ihm 
stets „weiss“ vorkam, dass sich der „grüne“ Geruch der Mädchen in 
einen „weissen“ umwandelte, wenn sie verheiratet waren, und dass nur 
der „grüne“ Geruch anziehend für ihn war (ohne dass er deshalb ge- 
radezu verliebt wurde), während der „weisse“ Geruch ihn unbeeinflusst 
liess. Er habe das nicht nur einmal, sondern mehrfach bemerkt. 

Ebenso wie alle anderen Sinnesorgane ist auch das Gehör von 
viel geringerem Einfluss auf das Liebesleben des Menschen als der Ge- 
sichtseindruck. Obschon das ästhetische Gefühl für den Klang (Musik) 
bei vielen Menschen gut entwickelt und das emotionelle Gefühl für 
Musik bei vielen ziemlich stark verbreitet ist, ferner sowohl der Mann 
für die Stimme der Frau Empfindung hat, wie die Frau für die des 
Mannes, kann man doch ruhig behaupten, dass der Gehörssinn im Liebes- 
leben des Menschen fast bedeutungslos ist. Wohl kommt es häufig vor, 
dass sich Männer oder Frauen in Jünglings- oder Backfischjahren durch 
die Stimme von Sängern oder Sängerinnen verliebten; einige Frauen 
meinen wohl, dass sie ihr erstes Liebesgefühl einer hinreissenden Männer- 
stimme zuschreiben müssen. Meistens aber beruhen diese und ähnliche 
Verliebtheiten auf einer gewissen Romantik, und es haben die somati- 
schen Erscheinungen des sogenannten Verliebten mehr Schuld an der 
Verliebtheit als die Stimme. Ferner erwachen solche Liebesgefühle 
durch die Stimme eher bei Frauen durch den Klang einer Männerstimme, 
als beim Manne durch die Frauenstimme. Gewöhnlich ist die Stimme 
nicht ein Mittel, das kräftig genug ist, um beim Manne Liebesgefühl 
zu erwecken. Doch sind Fälle bekannt, wo sich Männer durch das 
Hören einer Frauenstimme verliebten, wobei aber hinzugefügt sein mag, 
dass es sich meistens um Männer von nervösem Temperament handelte. 
Binet hat die Vermutung ausgesprochen, dass sich infolge dieses Ein- 
flusses der Stimme so viele Männer mit Sängerinnen verheiraten ’), 

Dass Frauen durch das Anhören von Musik, die ein Mann aus- 
übt, selbst wenn es nicht gerade Gesang ist, sehr stark beeinflusst 
werden, und auch wenn sie ihn nicht mehr lieben, durch sein Spiel 
wieder genügend Liebe für ihn fühlen können, so dass sie beinahe ihre 
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frühere Leidenschaft von neuem erfahren, wird durch einen bekannten 
Prozess bewiesen. Da hat die Frau, die angab, ihren Mann nicht mehr 
zu lieben, und die beschwor, dass sie durch sein schlechtes Verhalten 
ihr gegenüber eher Hass als Liebe für ihn fühlte, auf die Bemerkung 
ihres Mannes, er wisse nicht, warum sie nicht gleich am ersten Tage 
von ihm gegangen sei (mit Rücksicht auf die Misshandlungen, die sie 
von ihm erfahren zu haben beschwor), geantwortet: „X. war 80 musi- 
kalisch, und das hat mich immer wieder gefesselt.“ Es möge aber 
hinzugefügt werden, dass, wie sich später zeigte, die Dame eine starke 
Neuropathin war. 

Wie weit bei der Liebe, die ein Gewährsmann von mir für eine Frau 
zu fühlen begann, weil sie ein einziges Wort „so herrlich lieb und 
schön klingend“ aussprach, der Körper der Frau und der Gesichtsein- 
druck auf den Verliebten im Spiele waren, ist schwer festzustellen. 
Wohl kenne ich einen Fall, wo eine hässliche Frau, deren Gesichtszüge 
nichts Aesthetisches hatten, eine so schöne Stimme hatte, dass mein Ge- 
währsmann, wenn er mit geschlossenen Augen auf sie horchte oder ihre 
Stimme hörte ohne sie zu sehen, ein ziemlich starkes erotisches Gefühl 
in sich entstehen fühlte. Tatsächlich werden wir später sehen, dass 
die verschiedenen Sinneseindrücke sehr wohl hemmend auf einander ein- 
wirken können. Ein Liebesgefühl, das beim Sehen einer schönen Frau 
geweckt wird, kann z. B. sehr wohl (das ist das Umgekehrte wie oben 
angedeutet) vernichtet werden, wenn sie eine tiefe, rauhe Stimme hat. 
Eigenartig ist die Tatsache, dass sich einer meiner Freunde besonders 
durch Frauen angezogen fühlte, die eine leicht bedeckte, sozusagen 
heisere, beinahe rauhe Stimme hatten, und dass er sich dadurch in seiner 
Jugend in ein geradezu hässliches Mädchen verliebte; wenigstens hat 
er mir dies selbst berichtet. 

Als Beweis dafür, wie gross die Bedeutung des Gesichtseindrucks 
im Liebesleben des Menschen ist, muss angeführt werden, dass überall, 
bei den wilden Völkern ebenso wie bei den meisten zivilisierten, die 
„Schönheit“ der Person von den Dichtern und Erzählern als das vor- 
nehmste Kennzeichen in ihren Liebeserzählungen mitgeteilt wird. 

Das Schönheitsideal wechselt aber bei den verschiedenen Völkern 
zu verschiedenen Zeiten, und obwohl bei den verschiedenen Schönheits- 
idealen der verschiedenen Rassen, wie sie von vielen Untersuchern fest- 
gestellt wurden, eine gemeinsame Grundlage zu entdecken ist, ist es 
doch dem individuellen Gefühl zuzuschreiben, dass sich die verschiede- 
nen Individuen, wenn sie auch derselben Rasse angehören, zu Frauen 
oder zu Männern hingezogen fühlen, die vom Ideal nicht nur abweichen, 
sondern sich selbst sehr weit vom Ideal entfernen. Auch hier muss 
unterschieden werden, was für die Frauen und was für die Männer gilt. 
Für den Mann mag es noch möglich sein, bei seiner Wahl einen Zug 
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von seinem Ideal zu finden. Die Frau hat solch ein Ideal (ausser wenn sie 
vielleicht noch ganz jung ist) nicht und wird, was den Gesichtseindruck 
betrifft, besonders durch die assoziativen Gefühlsvorstellungen geleitet, die 
das Bild des Mannes in ihr zum Vorschein bringen. Als Beispiel hier- 
für kann gelten, dass sich eine Frau durch einen kräftigen Mannes- 
körper angezogen fühlt, nicht wegen der Schönheit seiner Formen, son- 
dern weil sie z. B. damit das Gefühl verbindet, dass er sie mit starker 
Umarmung umfasst und beschützt. Wie weit es richtig ist, was einige 
behaupten, dass Frauen, wenn sie einen Gesichtseindruck vom Mann 
empfangen und sich in ihn verlieben, damit den Gedanken an die Kin- 
der verbinden, die sie von ihm erhalten sollen, ist schwer zu sagen. 

Bezweifelt muss es sicher werden. „Der Schrei nach dem Kinde“ 
mag bei vielen Frauen vielleicht so stark mitsprechen, dass sie fort- 
dauernd an das Kinderbekommen denken müssen. Bei sehr vielen 
Frauen (und wir kommen später darauf zurück) ist das Bedürfnis, ein 
Kind zu bekommen, oft nichts anderes als ein unbestimmtes und unbe- 
wusstes Bedürfnis, eine Betätigung ihres Zärtlichkeitsgefühls zu finden. 
Wie weit der Gedanke an das Kinderbekommen bei der Frau unbewusst 
vorherrscht, wenn sie durch die Gestalt des Mannes gereizt wird, ist 
natürlich schwer zu sagen. Was aber sehr gegen die Tatsache spricht, 
dass dadurch die Liebe des Weibes für einen Mann geweckt wird, ist 
die sozusagen täglich zu beobachtende Tatsache, dass sich Frauen in 
Männer verlieben, deren Nachkommenschaft — wenn man die Körper- 
formen berücksichtigt — unmöglich der Illusion entsprechen können, 
die sich eine Frau von den Kindern macht. Wie oft geschieht es doch, 
dass mıan eine stattliche, wohlgebildete Frau mit einem Manne trifft, 
der himmelweit &usserlich von ihr verschieden ist (auch wenn man die 
Fälle ausser acht lässt, wo eine schöne Frau mit einem gebrechlichen 
Mann aus anderen Beweggründen verheiratet ist). Wir glauben, dass 
das Bedürfnis der Frau, ein Kind zu haben, im allgemeinen übertrieben 
wird, und dass dem Bedürfnis nach einem Kind, das so häufig Frauen 
als Beweggrund für die Ehe angeben, und das so viele Frauen in ihrem 
ehelichen Leben erkennen lassen, viele andere Gefühle zugrunde liegen, 
die verkannt werden, oder die die Frau selbst nicht erkennt, und die, 
wenn ihnen genügt worden ist, das Bedürfnis nach dem Kind ver- 
schwinden oder doch wenigstens in den Hintergrund treten lassen. Und 
dabei haben wir gesehen, dass die Frauen viel weniger ihr Liebesgefühl 
durch das Aeussere erwecken lassen als durch die Gefühle, die ein Mann 
zeigt und besitzt, während aus dem Obigen ebenfalls hervorgeht, dass, 
wo die Frau durch die äussere Gestalt des Mannes angezogen wird, 
diese ihr Liebesgefühl nur durch assoziative Gefühle erweckt. 

Auch beim Mann kann das Liebesgefühl durch assoziative Vor- 
stellungen infolge der Gesichtseindrücke entstehen. Eine bestimmte 
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anerkannt hübsche Frau ist nicht immer und für alle Männer die am 
meisten anziehende; oft ist das Temperament der Frau die einzige Ur- 
sache, weshalb sich der Mann in sie verliebt. In diesem Fall können 
taktile Vorstellungen, z. B. die Vorstellung, von der Frau umarmt oder 
festgehalten zu werden, sie in seinen Armen zu fühlen und zu beschützen, 
ihr zu helfen, assoziativ die Liebe erwecken. Es ist sogar nicht ein- 
mal nötig, dass sozusagen ihr Durchschnittstemperament die Ursache 
der Assoziationen ist; die augenblickliche Stimmung, der Gemütszustand 
des Mannes in einem gegebenen Augenblick kann dazu führen, dass 
durch assoziative Vorstellungen ein Liebesgefühl bei ihm entsteht. Die 
folgende Mitteilung, die mir ein Kollege gab, ist hierfür ein Beispiel. 


Ein in glücklicher Ehe lebender Arzt wurde eines Abends zu einer Familie ge- 
rufen, wo das jüngste Kind krank war. Er praktizierte wenigstens fünf Jahre in der 
Familie und war mit ihr so vertraut, wie man es früher nur beim Hausarzt fand. An 
diesem Abend blieb er, nachdem er das Kindchen besucht hatte, eine Zeitlang mit 
der Mutter in der Glasveranda plaudernd. Sie erzählte ihm, dass ihr Gatte auf einige 
Tage zu seinem Vergnügen verreist war. Er war ein guter Mann, und noch niemals 
batte der Arzt etwas bemerkt, was ihn hätte zur Vermutung bringen können, dass hier 
keine innige und liebevolle Ehe bestand. „Was alsdann in mir vorging,“ erzählte er, 
„weiss ich nicht. Ich kannte die Frau recht lange. Ich hatte so oft mit ihr geplau- 
dert, ebenso wie jetzt, und so zwar allein mit ihr, ohne dass jemand uns störte. Ich kannte 
ihr Gesicht genau; es war ein liebes Gesicht, aber weder schön noch hässlich. Dieses 
war an diesem Abend wie gewöhnlich, keiue besondere Veränderung war vorhanden. 
Die Frau war ebenso wie stets gekleidet, einfach, ohne grelle Farben, im gewöhnlichen 
Kostüm. Während ich mit ihr plauderte, kam plötzlich ein so intensives Gefühl von 
Liebe zu ihr über mich, ein Gefühl so tief und voll von zitternder Erregung, dass 
ich plötzlich überzeugt war, ich würde, wenn sie in diesem Augenblick von mir etwas 
verlangt hätte, was ich sonst für das Schlimmste hielt, es doch getan haben. Dieses 
tiefe Liebesgefühl blieb bei mir einige Tage und war so stark, dass ich es noch wieder- 
empfinden kann, wenn ich will. Aber es ist langsam geschwunden, niemand hat etwas 
davon bemerkt. Ich bin aber überzeugt, dass, wenn ich an diesem Abend jung und 
nicht verheiratet gewesen wäre, ich mich rasend in sie verliebt hätte. Ich habe mich 
später bestrebt, das Gefühl zu analysieren. Ich glaube, dass es eine Mischung von 
Gefühlen war, eine Mischung von Mitleid, weil ihr Gatte abwesend war und sie allein 
blieb, vielleicht mit einer romantischen Färbung, weil sie dadurch unglücklich wäre 
(obwohl es nicht der Fall war), ein Gefühl von Mitleid, weil sie in Sorge für ihr Kind 
gesessen hatte. Vielleicht war es auch das Licht, das an diesem Abend anders brannte 
und einen fremden Schein über sie ausbreitete. Ich weiss es nicht, das einzige, was 
ich weiss, ist, dass ich ein unendlich glückliches Gefühl bei dem Gedanken hatte, sie 
in meine Arme zu nehmen, sie zu beschützen und zu liebkosen, ruhig und laugsam 
ohne zu sprechen, mit ihr stillzusitzen und sie zu bewachen. Warum und wogegen 
zu bewachen, ich weiss es selbst nicht und es ist mir niemals deutlich geworden.“ 


Ein sehr deutlich sprechendes Beispiel für das Entstehen des Lie- 
besgefühls allein und ausschliesslich durch den Gesichtseindruck ohne 
assoziative Vorstellungen wurde mir von einem andern Herrn mitgeteilt: 


„Ich war noch jung, aber dech nicht so jung, denn ich studierte schon im 
fünften Jahre. Eines Abends, als ich in meinem Zimmer sass, bekam ich eine Samm- 
lung von Kupferstichen in die Hand, Reproduktionen verschiedener deutscher Künstler. 
Ich weiss nicht mehr von welchen Malern, noch von welcher Stadt. Mein Blick fiel 
auf die Darstellung von vier jungen Mädchen, die miteinander in einem Garten singend 
sassen. Die älteste, mit einem einfachen gewöhnlichen sehr lieben Gesicht, sass in der 
Mitte, und plötzlich fühlte ich, als ich nach ihr sah, ein eigenartiges glückliches Gefühl 
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in meiner Brust, etwas Fremdes und Unsagbares, was mich zwang, nach dem Gesicht 
hinzustarren. Nachdem ich das Buch wieder weggelegt hatte, blieb das Bild fest in 
meinem Bewusstsein. Ich habe das Buch dann wieder genommen und habe den ganzen 
Abend dann wieder darin geblättert, bis ich wieder ihr Gesicht fand. Ich habe das 
Buch gekauft, und wenn ich allein war, öffnete ich es und blieb sitzen, ohne etwas 
Bestimmtes zu denken, sah nach ihrem hübschen sanften Gesicht mit den gefühlvollen 
Augen, wie sie dort still singend dasass, nichts wissend von meiner immer stärker 
heranblühenden Liebe. Das Gefühl von Liebe war so stark, dass ich, als ich später 
das Buch gelegentlich einen meiner Freunde sehen liess, den Stich nicht zeigte aus 
einer unbestimmten Angst heraus, dass jemand vielleicht etwas von ihr sagen und sie 
nicht hübsch finden könnte, was mir starken Schmerz verursacht hätte. Eine Zeitlang 
hat die Verliebtheit bei mir fortbestanden, und selbst jetzt, wo das Buch schon lange 
Zeit verschwunden ist — der Himmel weiss, wo es geblieben ist —, noch jetzt sehe 
ich oft die schönen Augen und das liebe Gesicht vor mir und fühle das schön-peini- 
gende Glück wieder, wie ich es an diesem Abend gefühlt habe.“ 

Einen anderen Beweis dafür, dass der Gesichtseindruck den grössten 
Einfluss von allen Sinnesorganen auf das Liebesgefülhl hat, findet man 
in der Kleidung. Ohne hier auf ein tieferes Studium der Kleidung 
einzugehen, will ich darauf hinweisen, dass sie ihren Ursprung nicht 
darin hat, dass man aus klimatischen oder Sittlichkeitsgründen das Be- 
dürfnis hatte, den Körper zu bedecken, sondern in dem Bedürfnis, sich 


zu schmücken. 


Die erste Aeusserung dieses Bedürfnisses war die Tätowierung, 
obwohl sie ursprünglich bei vielen Völkern auch dazu diente, den Fein- 
den Schrecken einzujagen. Bei vielen wilden Völkern wurden und 
werden allein oder neben der Tätowierung des sonstigen Körpers vor- 
nehmlich die Geschlechtsorgane geschmückt, und sogar in der zivili- 
sierten Welt Eurepas war es bis zum Mittelalter Gewohnheit, die Ge- 
schlechtsorgane so zu bedecken, dass sie eher in das Auge fielen, und 
dass man gerade den Platz der Geschlechtsorgane besonders schmückte, 
Dies war besonders beim Mann der Fall. 


Zwei Tatsachen müssen betreffend der Kleidung betont werden. 
Erstens, dass es gegenwärtig nicht mehr der Mann ist, der durch seine 
Kleidung einen Reiz auszuüben oder die Aufmerksamkeit auf einen be- 
stimmten Körperteil hinzulenken sucht, sondern dass die Frau diese 
Rolle übernommen hat. Im täglichen Leben und ganz deutlich bei fest- 
lichen Gelegenheiten ist es nicht der Mann, der sich schmückt, der sich 
hübsch und anziehend macht, sondern die Frau strebt darnach, durch 
ihre Kleidung eine gewisse Anziehungskraft auf den Mann auszuüben. 
Obwohl das unbewusst geschieht, ist es dieser Triebfeder zuzuschreiben, 
dass langsam die Mode in der Frauenkleidung eine so belangreiche 
Rolle spielen kann, während die Mode für die Kleidung des Mannes 
sicherlich nicht eine Reizung bezweckt und nur auf kleine untergeord- 
nete Teile der Kleidung einen Einfluss ausübt. Eine zweite schon er- 
wähnte Tatsache ist die, dass an die Stelle des erregenden Geruches 
der Geschlechtsorgane der Geruch von Teilen des Oberkörpers getreten 
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ist. Bei der Kleidung hatte sich z. B. beim Manne langsam die Ab- 
sicht entwickelt, die Aufmerksamkeit auf die Genitalien hinzulenken, 
aber ebenso wie der Geruch seinen Platz gewechselt hat, gilt dies auch 
für die Aufmerksamkeit, die nach dem Oberkörper verlegt worden ist. 
Entblössung des Halses, der Arme und des Busens ist bei Frauen zu 
einer Gewohnheit geworden, während beim Manne wie bei der Frau 
die Genitalien nicht allein bedeckt werden, sondern selbst deren An- 
deutung so sorgsam als möglich vermieden wird. 

Dass die Kleidung überhaupt, oder doch zum grossen Teil eine 
sehr wichtige Stellung bei der Neigung einer Person zum anderen 
Geschlecht einnimmt, wird durch die folgenden Fälle bewiesen. Ein 
Gynäkologe empfängt in einer Sprechstunde eine Dame, die ihm mit- 
teilt, dass sie verheiratet und zwar glücklich verheiratet ist, dass ihr 
Mann auch sehr glücklich ist, und dass sie sich sehr lieben, aber dass 
eines zu ihrem Glück fehlt, nämlich ein Kind. Auf ihre Frage, ob er 
ihr einen Rat geben könne, begann der Gynäkologe sie zu untersuchen 
und er bemerkte sofort, dass es sich um einen Fall von Pseudoherma- 
phroditismus masculinus handelte, dass er es also mit einem männlichen 
Individuum zu tun hatte, dessen Geschlecht durch die Missbildung seiner 
Geschlechtsorgane übersehen worden war, das nun als ein Mädchen auf- 
gezogen wurde und das man gelehrt hatte, sich wie ein weibliches In- 
dividuum zu benehmen und zu betragen. Klugerweise hat der Gynäko- 
loge seine Patientin oder vielmehr seinen Patienten mit unbestimmten 
Trostworten entlassen und hat nichts von seiner Entdeckung gesagt, 
da er sicher wusste, dass er dadurch das Glück zweier Menschen zer- 
stören würde. Nun ist der Einwurf vollkommen richtig, dass hier die 
Liebe des Mannes nicht allein durch den Gesichtseindruck der Kleider 
geweckt wurde, sondern dass sicher das weibliche Betragen und die 
Gefühle, die der Patient durch seine Erziehung angenommen hat, einen 
ebenso grossen Einfluss ausgeübt haben dürften. Aber dem steht gegen- 
über, dass, wenn derselbe Pseudohermaphrodit mit denselben femininen 
Eigenschaften, Bewegungen und Gewohnheiten Männerkleider getragen 
hätte, er auf einen normal fühlenden Mann eher abstossend als anziehend 
gewirkt hätte. Ein anderes Beispiel, das wir in der Arbeit von Hirsch- 
feld!) finden, betrifft einen Homosexuellen, der sich ganz von Frauen 
abgestossen fühlte, und dem es unmöglich war, mit einer Frau den 
Koitus auszuführen. Zweimal aber war es ihm geglückt, das erste Mal 
mit einer Frau, die ein männliches Aeussere hatte und die in Männer- 
kleidern ging, das zweite Mal mit einer Frau, die zwar ein weibliches 
Aeusseres hatte, aber auch in Männerkleidern herumging. 


ı) Magnus Hirschfeld, Ursachen und Wesen des Uranismus, Jahrb. f. Sex. 
Zwischenstufen, 1908, Nr. 5, Bd. I. — 
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Einen anderen Fall habe ich in einer französischen medizini- 
schen Zeitschrift gelesen, deren Name mir entfallen ist. Ein Herr 
begegnet eines Abends. einer Dame auf der Strasse, mit der er ein 
Gespräch anknüpft. Nachdem er mit ihr zum Abendbrot gegangen ist, 
wobei verschiedene erotische Berührungen, Küsse und dergl. nicht aus- 
blieben, ging er mit ihr nach ihrer Wohnung, um mit ihr die Nacht 
zu verbringen. Auf ihr Zimmer gekommen, sagt sie, dass sie zu 
schüchtern sei, sich in Gegenwart eines Mannes auszukleiden, und ver- 
dunkelt deshalb das Licht sehr stark. Als sie halb entkleidet war, 
dreht ihr Besucher plötzlich das Licht wieder höher und sieht zu seinem 
Schrecken und Erstaunen, dass er den ganzen Abend nicht mit einer 
Frau, sondern mit einem Manne zusammengewesen war. Der stärkste 
Fall aber ist der folgende, den auch Hirschfeld!) mitteilt und dessen 
Hauptperson, als ich sie sah und sprach, mir die Tatsachen bestätigte. 
Ein Homosexueller von ausgesprochen femininem Typus, im übrigen aber 
vollständig Mann, was seine Geschlechtsteile betrifft, geht abends in 
Berlin im Tiergarten spazieren, lockt besonders einen Unteroffizier an 
sich und nötigt ihn, mit ihm Abendbrot zu essen und weiter bei ihm 
zu bleiben. Er geht bei diesen Gelegenheiten stets in Frauenkleidern 
und gleicht dann vollständig einer Frau. Als sie zusammen gegessen 
haben, wobei er stets allein bezahlt, da er genug Geld hat, nimmt er 
seinen Partner mit nach seiner Wohnung. Am folgenden Morgen, als 
der Unteroffizier ihn verlassen hat, weiss dieser nicht, dass er ohne 
seinen Willen gegen den & 175 verstossen hat. Ich habe diese Person 
gelegentlich, als ich zum Studium des Uranismus in Berlin war, in 
Frauenkleidern gesehen, und ich kann nichts anderes sagen, als dass er 
vollkommen ein Weib war, was er auch blieb, als ich ihn am folgenden 
Tage in Männerkleidern wiedersah. Nur macht er dann durch ein ge- 
wisses Weibischsein und durch sein feminines Auftreten einen weich- 
lichen und eher unangenehmen Eindruck, was aber ganz zu ihm passte, 
wenn er in Frauenkleidern ging. Auch in diesem Falle haben die Ein- 
drücke der übrigen Sinnesorgane wohl einen grossen Anteil beim Ent- 
stehen des Kontrektationstriebes des Mannes (z. B. die Stimme, der 
Gefühlssinn, wenn diese auch hier eine sekundäre Rolle spielen). Aber 
in erster Linie sind es die Gesichtseindrücke, die den Kontrektations- 
trieb entstehen lassen und unter den Gesichtseindrücken der Eindruck, 
den die Frauenkleidung macht. 

Eine Zeitlang meinte man, dass unter den Gesichtseindrücken die 
Kontrastwirkung einen grossen Einfluss auf das Entstehen des Liebes- 
gefühls haben sollte. Man glaubte, dass die Verschiedenheit der Körper- 
grösse, der Haut- und Gesichtsfarbe, mit einem Wort, dass die Kon- 


’) Magnus Hirschfeld a. a O. S. 24. 
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traste der zwei Personen das Liebesgefühl fördern sollten. Diese Mei- 
nung war so stark verbreitet, dass Bernardin de Saint Pierre in 
seinen „Etudes sur la nature“ schreibt: „L’amour ne resulte que des con- 
trastes, et plus ils sont grands, plus il a d’energie. C'est ce que je 
pourrais prouver par mille traits d’histoire ... .. Liinfluence des con- 
trastes en amour est si certaine, qu’en voyant l’amant, on peut faire 
le portrait de l’object aime, sans l’avoir vu, pourvu qu’on sache seule- 
ment qu’il est affect& d’une forte passion“ '), Einige Schriftsteller sind 
selbst der Meinung, dass in Ehen, die auf einer Liebe durch Kontrast- 
wirkung beruhen, die Zahl der Nachkommen viel grösser ist als in 
anderen. Das scheint uns aber doch nicht der Fall zu sein. Es ist 
durchaus nicht wahr, dass die Kontrastwirkung einen solchen Einfluss 
hat, und dass sich ein grosser Mann durch eine kleine Frau angezogen 
fühlt und umgekehrt, ein dicker durch eine magere, ein blonder durch 
eine dunkle usw. und umgekehrt Es ist sogar bewiesen, dass das Sich- 
verlieben von Männern in Frauen von anderer Gesichtsfarbe, z. B. eines 
weissen Mannes in eine schwarze Frau und umgekehrt zu den seltenen 
Ausnahmen gehört, und dass allein die hellen Nuancen der Gesichtsfarbe 
eine sichere Anziehungskraft haben. Aus der Statistik, die auf der 
Kontrastfrage beruht, geht hervor, dass, was das Aeussere betrifft, viel 
mehr das Gleiche als der Kontrast gesucht wird. Der Kontrast der 
Seelen- oder Gemütseigenschaften gibt eher Veranlassung zum Entstehen 
des Liebesgefühls, wobei bemerkt werden muss, dass auch hier assozia- 
tive Vorstellungen, z, B. solche des schwachen Charakters, der sich 
in eine starke Natur verliebt, um wegen des Gedankens, durch diese 
letztere unterstützt, beschirmt und beherrscht zu werden (das letztere 
kommt in pathologischen Fällen sehr ausgeprägt vor, z. B. bei Fällen 
von Masochismus), die bedeutsamste Rolle spielen. Was die grössere 
Fruchtbarkeit der Kontrastehen betrifft, so ist durchaus nicht bewiesen, 
dass man in diesen Ehen eine grössere Anzahl Kinder findet. Galton, 
der lange Untersuchungsreihen hierüber aufgestellt hat, spricht sich ent- 
schieden dagegen aus. Westermarck?) sucht die Erklärung der Tat- 
sache, dass die Kontraste einander scheinbar suchen, in der Leichtig- 
keit, mit der die Liebe eine gegenseitige Liebe entstehen lässt. Liebe 
ist, mit einigen Ausnahmen, wie er meint, meistens gegenseitig. 

Eine andere Folge des Einflusses des Gesichtseindruckes auf das 
Liebesleben liegt in der partiellen Anziehungskraft, die durch Teile des 
Gesichts oder des Körpers ausgeübt wird, im sogenannten normalen 
Fetischismus. Bei einigen Personen sind es Teile des Gesichts (Mund, 
Augen, Nase), durch die ein Liebesgefühl entsteht. Bei anderen sind 
es Teile des Körpers (z. B. Fuss, Hals, Hand, Becken), während wieder 


ı) Zitiert von Westermarck a. a. O0. 8. 354. ?) Westermarck a ae. O. 
S. 855. 
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bei anderen — und dies wird besonders bei Bildhauern z. B. beobachtet 
— das Gesicht der Frau einen sekundären und selbst gar keinen Ein- 
fluss ausübt und allein die Körperform die Liebe und Bewunderung 
entstehen lässt. Solange der Teil deutlich als solcher als Fetisch dient 
und im Liebesleben nicht die Stelle der ganzen Person einnimmt, diese 
vielmehr selbst beansprucht wird, kann man den Fetischisinus normal 
nennen, Ist dies nicht der Fall, dann muss man ihn zu den patho- 
logischen Erscheinungen rechnen. Obschon einige Untersucher (Binet, 
Krafft-Ebing) die normale physiologische Liebe aus der Bezauberung 
durch einen individuell gefühlten Fetisch erklären wollen, gibt dies doch 
keine Erklärung für das Entstehen des Liebesprozesses, sondern ver- 
schiebt nur die Frage. Jedenfalls muss stets bewiesen und erklärt wer- 
den, warum dieser individuelle Zauber gerade durch diesen oder jenen 
Fetisch entsteht, weshalb der eine durch die Hand, der andere durch 
den Fuss (es sind dies die häufigsten Fälle), ein dritter durch das Haar, 
ein anderer wieder durch den Augenausdruck so gereizt wird, dass er 
Liebesgefühle spürt. Eine solche Erklärung fehlt auch für das, was 
ich Typusfetischismus nennen möchte, wo man sich von einem bestimm- 
ten Typus des Gesichts oder der Gesichtsform angezogen fühlt und in 
ihn verliebt. 

Ein einzelner Gesichtseindruck kann das Liebesgefühl nicht nur 
wecken, sondern ein zweiter und weiterer Eindruck kann den Einfluss 
des ersten auch verstärken. Ebenso können die Gesichtseindrücke auf 
das Liebesgefühl, das schon besteht, hemmend einwirken. Das Aben- 
teuer von Rousseau, das er in seinen Bekenntnissen mitteilt, ist ein 
gutes Beispiel hierfür. Er war in eine Frau verliebt und hatte endlich 
erreicht, was er so sehnsüchtig erstrebt hatte. Sie war hübsch und 
jung, und er hatte das möglichste getan, bei ihr in Gunst zu kommen. 
Aber als sie sich ihrer Kleider entledigte, um ihm zu Willen zu sein, 
bemerkte er, dass sie nur eine Brust hatte. Diese Entdeckung gab ihm 
einen solchen Shock, dass sofort alle Liebe und alle Lust schwand; 
er ging von ihr weg, nachdem sie ihm den guten Rat gegeben hatte: 
„Zannetto, lass die Frauen und studiere Mathematik!“ !) 

Ebenso wie zwei Gesichtseindrücke, die einander verstärken oder 
hemmen, das Liebesgefühl vergrössern oder vermindern können, kann 
dies durch den Einfluss verschiedener Sinnesreize leicht geschehen; das 
Liebesgefühl, das durch einen Gesichtseindruck entstanden ist, kann 
durch einen Gehörseindruck oder durch einen Geruchseindruck gehemmt 
oder auch gefördert werden. 

Aus dem Vorhergehenden sehen wir, dass es nicht ein einzelnes 
Sinnesorgan ist, in dem man allein und ausschliesslieh die Ursache für 


)J. J. Rousseau, Confessions. Paris. Garnier freres. 1879, S. 281. u. 282. 
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das Entstehen des Liebesgefühls suchen darf; ja man kann aus den Er- 
lebnissen von -Leuten, die den Gebrauch des einen oder des anderen 
Sinnesorgans entbehren, schliessen, dass die Eindrücke der bei normalen 
Menschen hierfür die erste Stelle einnehmenden Sinnesorganes (wir haben 
gesehen, dass dies das Gesicht ist) nicht notwendig sind, das Liebes- 
gefühl zu wecken. Wo ein bestimmtes Sinnesorgan durch Umstände 
ausser Wirksamkeit tritt, können andere seine Funktionen übernehmen 
und den ersten Einfluss in dem Liebesprozess ausüben. Ein gutes Bei- 
spiel können wir in dem Werk Hirschfelds „Das Wesen der Liebe“ 
lesen, wo er erzählt, wie ein Offizier — dessen Liebesgefühle früher 
besonders durch visuelle Eindrücke geweckt wurden — nachdem er 
durch einen Schuss sein Augenlicht verloren hatte, nur noch von 
seinem (Grehörorgan beeinflusst wurde und durch eine sympathische 
Stimme ebenso angezogen wurde wie früher durch einen Gesichts- 
eindruck. 

Wir haben bis jetzt untersucht, wie der Kontrektationstrieb durch 
die Eindrücke der Sinnesorgane geweckt wird. Der Einfluss der Ge- 
fühle ist wohl ebenso gross, besonders bei der Frau. Wie wir gesehen 
haben, geben Frauen mehr als Männer dem Einfluss ihrer Gefühle nach 
und haben mehr mit ihrem Gefühl als mit ihrem Körper, ihrer sinnlichen 
Liebe, zu tun, während im allgemeinen bei Männern das Umgekehrte 
der Fall ist. Unter diesen Gefühlen sind die wichtigsten das Gefühl 
der Zärtlichkeit, die gegeben und empfangen wird, das Gefühl von 
Freundschaft, Mitleid, Bewunderung und das altruistische Gefühl, 

Was das Gefühl von Zärtlichkeit betrifft, sowohl das Bedürfnis, 
Zärtlichkeit zu spenden, als das, Zärtlichkeit von einem andern zu 
empfangen, ist eine so wesentliche Gefühlseigenschaft des weiblichen 
Gemüts, dass man ruhig sagen kann, es ist der wichtigste Faktor, durch 
den bei einer Frau Liebe geweckt wird. Bis zu einem gewissen Grade 
ist dieses Zärtlichkeitsgefühl, wenigstens das Bedürfnis, Zärtlichkeit von 
einem andern zu fühlen, bei einigen Männern (es sind das meistens die 
sensitiven, die gefüklvollen, mehr weiblichen Naturen) ebenso gut an- 
wesend. Dem ist es auch zuzuschreiben, dass in der erwachenden Puber- 
tät, im Jünglingsalter, in der sogenannten Sturm- und Drangperiode 
die jungen Männer in eine verliebte Stimmung, in einen melancholischen 
Gemütszustand verfallen, der zwar mit den Jahren verschwindet und 
aufhört, sobald sie jemand gefunden haben, eine Frau, die sie lieb hat, 
und die zu ihnen hält, der aber bei einigen Naturen auch später noch 
bestehen kann, und besonders im Frühjahr jenes eigenartige, wehmütige, 
schön-traurige Gefühl hervorruft, das nach dem Frühjahr verlangt und 
dieses doch mit Schrecken sich nähern sieht, Das Gefühl, das Bedürfnis 
nach Zärtlichkeit von einer Frau lässt so viele junge Männer die Gesellschaft 
von Frauen suchen, die von einem andern Stande als sie selbst sind, die 
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eine andere Erziehung genossen haben als sie selbst!) — die jungen 
Männer müssen durch unsere konventionellen Zustände die Gesellschaft 
und den Umgang mit Mädchen ihres eigenen Standes entbehren (glück- 
licherweise sind die Ideen eines freieren Umgangs zwischen jungen 
Männern und Mädchen in den letzten Jahren günstiger geworden) —, 
wodurch oft ihr ganzes Leben eine veränderte Richtung bekommt. Wie 
viele junge Männer haben nicht, durch dieses Gefühl getrieben, eine 
Verbinduug mit einem Mädchen geschlossen, die — in aller Keuschheit 
und rein seelisch begonnen — langsam, ohne dass eines von beiden es 
beabsichtigte, sich in physische Beziehungen umwandelte; später haben 
sie sich dann mit der Frau verheiratet, wodurch das Leben des Mannes, 
ebenso wie das der Frau, weil sie nicht zu einander passen, weil sie 
nicht zu einander gehören, weil sie verschieden in ihren Anschauungen, 
Meinungen usw. sind, unglücklich geworden ist. Das Gefühl, Zärtlich- 
keit spenden zu wollen, aber oft auch das Bedürfnis, Zärtlichkeit von 
einem andern zu empfangen, von einem Manne, treibt so viele Mädchen 
und Frauen in die Arme eines Mannes. Fühlt sich dieser an sie ge- 
fesselt, dann haben sie wenigstens, wenn er sie verlassen hat, eine kurze 
Zeit des Glücks genossen ; aber wenn er nichts fühlt und die Ernüch- 
terung dadurch kommt, dass er die Frau mit dem Kind, das sie von ihm 
bekommen hat, verlässt, dann ist ihr Leben zum grossen Teil geknickt. 

Eine unverheiratete Frau von 28 oder 29 Jahren, die allein lebte 
und für ihren Unterhalt sorgte, sagte zu mir: „Zuweilen denke ich 
daran, ob ich nicht mit einem von den Männern, denen ich auf der 
Strasse begegne, und die mich ansprechen, eine Liaison eingehen soll. 
Dann bin ich wenigstens eine Zeitlang nicht so allein, ich kann wenig- 
stens eine Zeitlang das Gefühl haben, dass jemand mit mir und lieb zu 
mir ist, für mich sorgt und ein bischen zärtlich ist.“ 

Doch ist bei Frauen das Gefühl, Zärtlichkeit zu spenden, meistens 
viel stärker als das, Zärtlichkeit zu empfangen. Bei den meisten Män- 
nern ist das Umgekehrte der Fall, wenn es auch Ausnahmen gibt 
Hierher gehört z. B. ein Mann, der mir sagte, sein Ideal sei und sei 
stets gewesen, eine kränkliche Frau zu heiraten, nur damit er zärtlich 
zu ihr sein und sanft und lieb für sie sorgen könne. Das Verlangen, 
ein Kind zu haben, das fast alle Frauen vor ihrer Ehe haben und so 
viele auch in ihrer Ehe zeigen, kann zum grossen Teil auf das Bedürf- 
nis, Zärtlichkeit zu spenden, zurückgeführt werden; vor der Verheira- 
tung sicher. Eine Frau sagte mir, und es ist nicht die erste beste, 
sondern eine sehr hoch stehende Dame, dass sie sich vor ihrer Verhei- 
ratung so sehr nach einem Kind sehnte, dass sie scherzhaft oft sagte, 
sie möchte dann sogar gern Witwe sein; dann hätte sie ein Kind und 


1) Siehe auch Ludwig Finckh, De Rozendokter, Uitgave Wereldbibliotheek. 
Vertaald door Mevr. M. v. Vloten. 


Der Liebesprozess beim Menschen. 109 


keinen Mann. Für den Mann fühlte sie nicht viel. Als sie später mit 
einem Manne verheiratet war, der keine Kinder haben wollte, hat sie 
dem zugestimmt, da vom ersten Augenblick an, wo sie mit ihm sich 
verbunden fühlte, das Bedürfnis und die Lust nach einem Kind ver- 
schwunden waren und sie jetzt genug Befriedigung in dem Gefühl hatte, 
ihre Zärtlichkeit dem zukünftigen Manne zu widmen. Ein anderes, 
noch deutlicheres Beispiel ist eine Frau, die ich kenne, die sich erst in 
später Lebenszeit verheiratete. Vor ihrer Verheiratung beschäftigte sie 
sich stets mit kleinen Kindern und ihr grösstes Vergnügen war, Kinder 
um sich herum zu haben und für sie zu sorgen. Aber kaum war sie 
verheiratet, als das Bedürfnis und das Sehnen nach Kindern verschwand. 
Sie fühlte sich vollkommen glücklich und zufrieden mit ihrem Mann, 
der nun die Stelle des Kindes in ihrem Zärtlichkeitsbedürfnis einnahm. 
Dies ist so deutlich gewesen, dass sie mit einem Gefühl von Verdriess- 
lichkeit den Tag sich nähern sah, wo sie selbst ein Kind bekommen 
sollte, und stets erklärte sie, dass sie lieber kein Kind haben möchte. 
Auch ein dritter Fall ist kennzeichnend. Eine unverheiratete Dame 
von etwa 45 Jahren geht seit einigen Jahren damit um, ein Kind an- 
zunehmen, weil sie ein so grosses Bedürfnis hat, jemand Zärtlichkeit 
zu spenden. Sie fühlt sich dauernd unzufrieden und verdriesslich und 
ersehnt ein Surrogat für ihr Zärtlichkeitsbedürfnis, das dahin geht, stets 
für jemand anders zu sorgen. Noch einen weiteren Fall kann ich an- 
führen. Eine Frau, die ihren Mann verloren hatte, nahm mit ihrer 
Schwester, mit der sie zusammen lebte, zwei Waisenknaben zur 
Pflege an. Sie hielt viel von den beiden, sorgte für sie, ernährte 
sie so gut als möglich und fühlte für sie beinahe dasselbe, wie wenn 
sie ihre Mutter wäre. Nach einigen Jahren verheiratete sie sich mit 
einem Manne, an den sie sich eng gefesselt fühlte. Von dem Augen- 
blick an verringerte sich ihre Liebe für die zwei Jungen nach und 
nach, und nach kurzer Zeit war sie so gering, dass sie gleichgültig 
gegen sie wurde. Wie sie selbst zugab, war ihr Bedürfnis, Zärtlichkeit 
zu spenden, das sie nach dem Tode ihres ersten Mannes auf die zwei 
Knaben übertragen hatte, jetzt vollständig dadurch befriedigt, dass sie 
es auf ihren Mann übertragen konnte. 

Man muss dagegen anführen, dass es viele Frauen gibt, die ver- 
heiratet sind, also einen Gegenstand, ihr Zärtlichkeitsgefühl zu befrie- 
digen, haben, die gleichzeitig jemand haben, von dem sie Zärtlichkeit 
empfangen, und die trotzdem sich oft nach einem Kinde sehnen, Dem- 
gegenüber mögen die folgenden Bedenken geäussert werden. Die meisten 
Menschen, die meisten Frauen ganz sicher, haben nicht die Gewohnheit, 
ihre Gefühle richtig zu analysieren oder sie genau zu untersuchen. 
Viele Frauen, besser gesagt die meisten, geben sich keine Rechenschaft 
davon, ob sie in ihrer Ehe das gefunden haben, was sie sich in ihren 
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Mädchentagen vorgestellt haben. Oft haben sie sich überhaupt keine 
oder eine verkehrte Vorstellung davon gemacht. Wenn die Wirklich- 
keit dann nicht ihrer Illusion entspricht, schreibt die Frau das dem zu, 
dass die Wirklichkeit nun einmal nicht anders ist, und sie sieht sehr 
schnell, dass es in anderen Ehen ebenso zugeht wie in ihrer. Die Zärt- 
lichkeit, von der sie geträumt haben, empfangen sie nicht, die Zärtlich- 
keit, die sie so gern spenden wollen, können sie nicht spenden, da ihr 
Mann nicht geeignet dafür oder zu wenig Gefühlsmensch ist. Infolge- 
dessen fühlen sie sich, ohne zu wissen, welches die wahre Ursache ist, 
— es gibt noch viele andere Ursachen, wodurch sich eine Frau in ihrer 
Ehe enttäuscht fühlt — unbefriedigt und denken, dass das Fehlen eines 
Kindes die Ursache ihrer mangelnden Befriedigung ist. Es darf ferner 
nicht vergessen werden, dass das Bedürfnis, ein Kind zu haben, noch 
andere Ursachen haben kann. Zunächst die konfessionelle Anschauung, 
die sie stets gelehrt hat, dass eine Frau Kinder haben müsse und dass 
eine Ehe ohne Kinder etwas unwürdiges, eine Frau, die keine Kinder 
hat, etwas minderwertiges sei, ferner das Gefühl, hinter verheirateten 
Freundinnen zurückzustehen, die Kinder haben, ein gewisser Trotz 
gegenüber anderen Frauen, wenn man ein Kind zeigen kann, und vor 
allem der suggestive Einfluss der Mädchenerziehung, wo man sie gelehrt 
hat, mit Puppen zu spielen oder Mutterchen zu spielen. Dass eine Frau 
vor ihrer Verheiratung oft das Bedürfnis nach einem Kind fühlt, liegt 
meistens in dem ihr unbewussten Gefühl, das nach der Zärtlichkeit 
eines Mannes verlangt, einem Gefühle, das unbewusst ist, weil das 
Mädchen gelernt hat, dergleichen Gefühle dürfe sie nicht pflegen und 
sicher nicht mitteilen. Es ist das eine der vielen Ursachen, weshalb 
man sich in den wahren Gefühlen des unverheirateten Weibes irrt. 
Und wenn die Frau verheiratet ist, weiss sie oft selbst nicht, dass ihrem 
Verlangen nach einem Kinde das Gefühl zugrunde liegt, Zärtlichkeit 
zu spenden, ein Gefühl, dem sie ihrem Manne gegenüber nicht nach- 
geben darf. Frauen wissen so oft nichts von ihrem eigenen Gefühl und 
Denken, Ich habe eine Frau gekannt, die verheiratet war, die schon 
einen grossen Sohn hatte, die sich stets glücklich gefühlt hatte und 
der es niemals bewusst geworden war, dass sie gar nicht glücklich 
war, bis sie eines Tages ein verheiratetes Paar antraf, dessen gegen- 
seitiges Verhalten ihr plötzlich die Augen öffnete und ihr zum Bewusst- 
sein brachte, dass sie eigentlich während ihrer ganzen Ehe niemals das 
gehabt hatte, was sie hätte haben müssen und haben wollen, und wo- 
durch ihr gleichfalls zum Bewusstsein kam, dass sie dadurch stets das 
eigenartige, schwer zu umschreibende Gefühl gehabt hat, das sie stets 
ihrer eigenen Unwürdigkeit (sie war sehr gottesfürchtig) zugeschrieben 
hatte. " 

Es gibt noch einen anderen Faktor, weshalb sich die Frauen so oft 
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nach einem Kind sehnen. Ihr Gefühl von Mitleid, Hilfsbereitschaft, 
Altruismus, der Wunsch, für ein hilfloses Geschöpf zu sorgen und es 
zu versorgen, die Sehnsucht danach, sich ganz aufzuopfern, spielt eine 
grosse Rolle bei dem Bedürfnis, Kinder zu haben. Auch wenn eine 
Frau verheiratet ist, kann sie diese Gefühle nicht vollständig gegenüber 
ihrem Mann befriedigen, da dieser diese Gefühle in den meisten Fällen 
nicht braucht und sie dann meistens etwas spottend und demütigend 
annimmt. Ist es dann ein Wunder, dass der einzige Ausweg, den das 
Weib vor sich sieht, darin besteht, dass sie ein Kind haben und pflegen 
will? Ich kenne eine Frau, die sehr viel kleine Kinder gehabt hat und 
die, obwohl sie drei erwachsene Töchter hatte, doch noch gern ein Kind 
haben wollte. Aber was sie bei dem Kinde reizt, sind allein die ersten 
Jahre, die Zeit, wo sie mit ihrem Herzen und ihrer Seele dem hilflosen 
Geschöpf helfen und es pflegen muss. Sobald die Kinder älter sind, 
geht die Hingabe für Kinder zwar nicht ganz verloren, aber es ändert 
sich die äussere Form. Nur Säuglinge sind es, die bei ihr das 
Zärtlichkeitsgefühl erwecken. 

Mit alledem ist nicht gesagt, dass es keine Frauen gibt, für die, 
ein Kind zu haben, nicht ein Lebensbedürfnis ist; durchaus nicht. Ich 
kenne einen Fall, wo die Frau nicht heiraten wollte, weil sie nichts 
mit einem Mann zu tun haben wollte, die aber so sehr nach einem 
Kinde verlangte, dass sie versuchte, ein Kind von einem Mann zu be- 
kommen, den sie kannte, und der ihr auch nachgab. Als unglücklicher- 
weise statt einer normalen Entbindung ein Abort die Folge war, hat 
sie noch einmal dasselbe getan, und als endlich die Geburt bevorstand, 
ist sie nach dem Ausland gegangen, wo sie mit ihrem Kind lebt und 
glücklich ist. Hier muss bemerkt werden, dass es sehr gut möglich, 
ja sogar wahrscheinlich ist, dass die Frau infolge des Bedürfnisses, 
Zärtlichkeit zu spenden, ein Kind haben wollte, während andere Gründe 
bestehen können, weshalb sie nicht ihr Leben an einen Mann fesseln 
wollte, so dass sie auf diese Weise versuchte, einen Ausweg für ihr 
Zärtlichkeitsbedürfnis zu finden. Es ist unmöglich, in diesem Augen- 
blick, wo die Frage des Mutterinstinkts noch so wenig studiert ist, wo 
vertrauenswerte Statistiken noch fehlen, eine abschliessende Meinung 
über die Frage zu äussern. Sie ist aber wichtig und ernst genug, um 
ihr in der Richtung, die ich angedeutet habe, nachzugehen. 

Das Bedürfnis, Zärtlichkeit zu spenden, und das Bedürfnis, Zärt- 
lichkeit zu empfangen, beherrscht alles bei der Frau. Deshalb achtet 
sie nicht auf das Aussehen des Mannes, in den sie sich verliebt, deshalb 
geschieht es, dass sie, unbekümmert um seine sonstigen Eigenschaften, 
nur das Gefühl berücksichtigt, auf das sie mehr Wert legt als auf alles 
andere. Dadurch irrt sie sieh so oft in dem Gegenstand ihrer Liebe, 
indem sie nur auf die ihr gebotene Gelegenheit, Zärtlichkeit zu spenden, 
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achtet, auf die Gelegenheit, die sie dann gefunden zu haben glaubt, 
wenn ihr Bedürfnis nach dem Empfangen von Zärtlichkeit befriedigt 
werden soll. Dadurch unterschätzt sie jedoch alle entgegenwirkenden 
Eigenschaften des Mannes, will sie oft mit Absicht nicht sehen, und 
selbst wenn die Enttäuschung in der Ehe schon eingetreten ist, will sie 
ihr Unglücksgefühl oft vor sich selbst verbergen; sie zwingt sich, weiter 
in ihrer Illusion zu leben, dass sie noch Zärtlichkeit empfängt und dass 
sie jedenfalls — man sieht das in Familien, wo der Mann ein unwürdiges 
Leben führt, sich mit Weibern abgibt, trinkt usw. — Zärtlichkeit noch 
spenden kann und besonders in den letzten Fällen noch spenden muss, 
Was ist es anderes als das Bedürfnis, Zärtlichkeit zu spenden, selbst 
noch mehr als Zärtlichkeit zu empfangen (und dies spielt doch auch 
eine grosse Rolle in dieser Art des Verhaltens), was eine Prostituierte 
an ihren Zuhälter bindet und sie geduldig sein schlechtes Betragen, seine 
Roheiten und seine Misshandlungen erdulden lässt? Geht doch diese 
Zärtlichkeit selbst so weit, dass diese Personen vor dem Richter nur 
ausnahmsweise gegen ihren Zuhälter zeugen, wenn sie auch bis aufs 
Blut von ihm gemisshandelt wurden. In jedem Mädchen steckt das 
Weib mit seinem Anlehnungsbedürfnis, seiner Liebessehnsucht, die in 
der rein gewerbsmässigen Handhabung des geschlechtlichen Verkehrs 
keine Befriedigung findet ... „Was würde ich geben, wenn ich einen, 
nur einen einzigen Menschen auf der Welt hätte, der zu mir gehörte, 
an den ich mich anschliessen könnte, von dem ich wüsste, er ist für 
mich da und ich für ihn“, so sagt die gute Thymian in dem „Tagebuch 
einer Verlorenen“. 

Und ist es nicht das grosse Bedürfnis, Zärtlichkeit zu spenden und 
zu empfangen, was in öffentlichen Häusern so oft zwei Frauen zu einer 
sexuellen Verbindung miteinander führt und diese aufrecht erhalten lässt, 
während sie doch sonst Gelegenheit genug haben, wie man bei ober- 
flächlicher Betrachtung meinen sollte, ihren Geschlechtstrieb zu befriedigen. 
Nur weil sich das Bedürfnis nach Zärtlichkeit äussert, suchen sie in ihrem 
Leben voll Elend, voll Verachtung und roher Behandlung, das sie von 
seiten der Besucher erfahren, das Bedürfnis, jemand zu haben, an den sie 
sich anklammern können, jemand zu haben, der sich an sie anlehnt. 
Ich gebe zu, dass bei einem solchen Verhalten zuweilen Homosexualität 
im Spiel ist. Dass in den letzten Fällen von „Ueberreizung“ oder von 
„Sittenlosigkeit“ die Rede sein soll, darüber will ich nicht sprechen. 
Jeder, der nur einigermassen auf der Höhe der Auffassung und Erkenntnisse 
betreffend die Homosexualität steht, die in den letzten Jahren festgestellt 
wurde, darf und kann mit solcher Beurteilung nicht übereinstimmen. 
Dass das oben genannte Verhalten durch das Bedürfnis nach Zärtlichkeit 
bestehen und entstehen kann, ist aber allzu gut bekannt. „Und sind 
diese tiefstehenden Personen nicht tatsächlich andere Menschen“, so sagte 
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mir einer, der viel mit Prostituierten in Berührung gekommen ist, „wenn 
man freundlich gegen sie sich benimmt, sie sanft und wie jede andere 
Frau behandelt?“ „Es ist meine Ueberzeugung,“ sagte er, „dass die 
Erzählungen von der verschwundenen Libido der Prostituierten durch 
ihren starken sexuellen Umgang Redensarten sind. Wenn man sie eine 
Zeitlang kennt, freundlich und lieb gegen sie ist, sie mit ein bisschen 
Rücksicht behandelt, ihnen dann und wann ein kleines Geschenkchen 
mitbringt, dann beginnt eine solche Frau sich anzuschliessen, und wenn 
man dann mit ihr kohabitiert, fühlt sie ebenso viel Genuss wie jede 
Frau, die sich an einem Mann festhält.“ 


Eine verheiratete Frau, die grosse Kinder hatte, erzählte mir folgendes: Sie lebte 
schlecht mit ihrem Mann, einem etwas positiv und materiell angelegten Menschen, der 
niemals ihre Gefühle begreifen konnte oder begriffen hatte. Sie war noch ganz jung, 
kannte sich selbst und ihn nicht gut, und allmählich trat eine gewisse Entfremdung 
ein, ihre Zärtlichkeit und Liebe traten zurück. Aber es nagte das Gefühl der Ent- 
täuschung in ihr weiter, machte sie traurig und trübsinnig und liess ihre Sehnsucht nach 
Zärtlichkeit stets wieder höher aufsteigen, wenn sie eine Szene mit ihrem Mann wieder 
hatte durchmachen müssen, von dem sie fühlte, dass er sich weiter und weiter von ihr 
entfernte. Und doch hielt sie noch zu ihm, sie konnte nur mit Angst an seinen Tod 
denken, aber nicht etwa aus materiellen Gründen, denn diese nötigten sie nicht, ängstlich 
zu sein. So hatte sie schon Jahre gelebt und hatte es niemand gesagt. Jahre hindurch 
kam ein Jugendfreund ihres Mannes in ihr Haus, schon so lange sie verheiratet war. 
Sie betrachtete ihn als einen guten Freund, nicht einmal als einen speziellen Freund 
von ihr selbst, sondern sie betrachtete ihn als solchen, weil ihr Mann so stark an ihm 
hing. Noch niemals war etwas zwischen ihnen beiden vorgekommen, was sie nicht vor 
ihrem Mann oder vor ihren Kindern hätte bekennen dürfen. Eines Abends, als sie ihn 
schon Jabre hindurch kannte, traf sie ihn, nachdem sie wieder eine lange, elende Zeit 
durchgemacht hatte und gerade an diesem Mittag eine heftige Szene zwischen ihr und 
ihrem Manne gewesen war, in der Garderobe eines Hauses, wo beide zu Gast waren. 
„Was in mir vorging, weiss ich nicht,“ so erzählt sie. „Aber als ich mit ihm so allein 
stand, wie ich doch so oft mit ihm in einem Zimmer allein gewesen war, fühlte ich 
einen so tiefen Schmerz über alle meine verlorenen Illusionen; es brach das Bedürfnis 
nach einer starken Zärtlichkeit in mir hervor, das Bedürfnis, jemand zu haben, der zu 
mir hielt, war so stark, dass ich, bevor ich es wusste, in seinen Armen lag und in 
Schluchzen ausbrach und ihn innig bat, zu mir zu halten. Ich kannte ihn Jahre hin- 
durch, ich fand ihn eher hässlich als schön, ich wusste, dass er mehr oder weniger eiu 
Don Juan wer und dass er mich, weil ich in diesem Augenblick so handelte, so ansehen 
würde wie viele andere Frauen. Und doch war es zu stark, ich konnte nicht mehr 
gegen mein Bedürfnis nach dem einen, was mein ganzes Leben beherrscht, ankämpfen, 
gegen das Bedürfnis, Zärtlichkeit zu spenden und Zärtlichkeit zu empfangen. Dann 
bin ich einige Wochen glücklich gewesen, obschon stets der Gedanke, dass ich meinen 
Mann betrog, das Glück verdunkelte. Niemals ist etwas Sexuelles zwischen uns vor- 
gekommen, und vielleicht ist das der Grund, weshalb er langsam unsere Beziehungen 
erkalten liess. Als ich das bemerkte, habe ich eines Tages Schluss gemacht und habe 
dann wieder lange Zeit gelebt wie vor diesen Tagen. Zu meinem Glück begannen die 
Geschäfte meines Mannes schlecht zu gehen, und er begann das Bedürfnis nach einem 
Halt in seiner schwierigen Lage zu fühlen. Er ist, ohne es zu ahnen, anders gegen 
mich geworden, lieber, sanfter, freundlicher, und ich kann mich jetzt nicht mehr er- 
innern, dass ein unangenehmes Wort gegen mich über seine Lippen gekommen wäre; 
ich habe mich wieder an ihn angeschlossen. Ich bin fest an ihn gefesselt, wie ich es 
immer gehofft und gewünscht habe. Ich fühle die grosse Zärtlichkeit, die von ihm 
über mich kommt, täglich und fortdauernd jetzt, wo er gesehen hat, dass ich eine 
grosse Stütze für ihn in seinen Sorgen bin, und dass er die grosse Zärtlichkeit fühlt, 
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die ich imstande bin zu spenden, wenn nur jemand da ist, der sich an mich anschliesst 
und der mein Bedürfnis nach ein bischen Zärtlichkeit, das ich stets in meinem Leben 
gehabt habe, befriedigt. Ich bin jetzt wieder glücklich, so glücklich, wie ich niemals 
zuvor gewesen bin.“ 


Wie ioh schon angedeutet habe, kann das Bedürfnis, Zärtlichkeit 
zu spenden und zu empfangen, bei dem Manne ebenso zu einer Liebe 
führen wie bei der Frau. Aber es ist das bei dem Manne mehr in den 
Pubertätsjahren der Fall, obwohl es in dem späteren Lebensalter nicht 
ausgeschlossen ist, während die Zärtlichkeitsgefühle der Frau mehr nach 
der Pubertät kommen. In einem Falle sind die beiden Geschlechter 
gleich: nämlich in dem Bedürfnis, Zärtlichkeit zu spenden, wenn die 
Liebe aus dem Mitleid entsteht. Das Mitleid ist oft der Beginn einer 
späteren grossen Liebe ebenso beim Manne wie bei der Frau. Mitleid 
mit dem Unglück einer anderen Person führt zu dem Gefühl, helfen und 
beistehen zu wollen, und dieses Gefühl wandelt sich zum Liebesgefühl 
um. Wie oft ist es schon vorgekommen, dass jemand, der sein Elend 
und seinen Verdruss über eine abgewiesene Liebe einer Person des 
anderen Geschlechtes klagte und dabei dieser Person ein dauerndes 
Gefühl von Liebe eingeflösst hat. Dabei kommt es vor, dass die klagende 
Person langsam, unbewusst über ihren Verlust getröstet, Liebe für die 
Person entstehen fühlt, die ihr in ihrer schwierigen und schmerzvollen 
Zeit geholfen und beigestanden hat. In diesen Fällen ist bei der Person, 
die zuhörte und tröstete, das Zärtlichkeitsgefühl im Spiele gewesen, 
Bei dem, der klagte und den Trost suchte, ist auf die Dauer das Gefühl 
gekommen, Zärtlichkeit zu empfangen, wodurch — es ist schwer, dem 
nachzuforschen, durch welchen Prozess — das Liebesgefühl erweckt 
wurde. Ebenso geht Freundschaft, wenn es sich um Freundschaft 
zwischen Personen von verschiedenem Geschlecht handelt, sehr leicht 
in Liebe über. Während in der Freundschaft zwischen Personen des- 
selben Geschlechts meistens kein sexuelles Moment vorliegt, ist bei der 
Freundschaft zwischen Personen verschiedenen Geschlechts stets ein 
unbewusstes sexuelles Moment vorhanden. Damit meinen wir nicht ein 
Moment, wo der Geschlechtstrieb als solcher eine Rolle spielt oder die 
Lust zum Koitus, sondern die Verschiedenheit des Geschlechts, das 
Eigenartige, was die Geschlechtsverschiedenheit mit sich bringt und das 
für einige Männer die Gesellschaft von Frauen angenehmer macht als 
die von Männern, während für manche Frauen das Umgekehrte der Fall 
ist. Hierbei sind die sekundären Geschlechtsmerkmale, sowohl die. 
somatischen wie die psychischen — die letzteren wohl besonders — von 
ungemein grosser Bedeutung, und sie geben meistens den Ausschlag für 
die Freundschaft und für die Bevorzugung dieser Freundschaft vor der 
mit Personen desselben Geschlechts. Dass aus diesen Freundschaften 
sehr allmählich Verliebtheit und Liebe entsteht, bedarf keiner Erwähnung. 
Beispiele findet man überall. 
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Merkwürdig ist, dass zuweilen eine Person Liebe fühlt für eine 
fremde Person, ohne an die zu denken, mit der sie so lange in Freund- 
schaft verkehrt hat, und dass sie selbst keinen Augenblick den Ge- 
danken hatte, es könnte möglich sein, sich in diese Person zu verlieben. 
Das ist bei Männern sehr oft der Fall, das Vorkommnis von David 
Copperfield ist keine Ausnahme, ebensowenig wie der Fall von 
Agnes etwas selten Vorkommendes ist. Der Grund davon ist wahr- 
scheinlich der, dass sich der Mann mehr durch das Aeussere als erstes 
Moment angezogen fühlt, und dass das Aeussere seiner Freundin ihm 
schon lange bekannt ist und demnach der Charme, den das Unbekannte, 
das Neue stets mit sich bringt, hier ohne Einfluss ist. Dabei ist er zu 
sehr daran gewöhnt, in der Frau, mit der er umgeht, etwas anderes als 
eine Freundin zu sehen, vor allem, wenn die Freundschaft von früher 
Jugend her datiert, schon von der Zeit vor der Pubertät. Vielleicht ist 
es auch eine Folge der unbewusst bleibenden komplizierten Gefühle, die 
beinahe zu einem Instinkt geworden sind, wodurch sich — ebenso wie 
das bei der Blutschande der Fall gewesen ist — beinahe ein Gefühl von 
Abscheu an den Gedanken des sexuellen Verkehrs mit einer Person 
knüpft, mit der man in langem intimem Verkehr gelebt hat seit der 
Zeit an, wo von einem sexuellen Besitz noch keine Rede ist!). 

Ist eine Freundschaft in oder nach der Pubertät entstanden, dann 
kommt das unbewusste sexuelle Moment ins Spiel, und dann kann sich 
auch bei dem Manne die Freundschaft in Liebe verwandeln. Dass auch 
bei der Freundschaft ein sexuelles Moment vorliegt, kann daraus ge- 
schlossen werden, dass selten bei einer Freundschaft zwischen Personen 
desselben Geschlechts jenes eigenartige liebe, zarte, sanfte oder, um ein 
altväterliches Wort zu gebrauchen, veredelnde Gefühl vorhanden ist, das 
wir bei der Freundschaft mit einer Person des anderen Geschlechts an- 
treffen. Dies ist so stark, dass ein Gewährsmann (der selbst Vater und 
hoch in den Vierzigern ist) mir mitteilte, dass er sich stets viel mehr 
durch den Umgang mit jungen Mädehen als durch den mit jungen 
Männern, die dasselbe Alter wie die Mädchen hatten, angezogen fühlte, 
während doch im allgemeinen der Umgang mit Jüngeren für ihn viel 
anziehender war als der Umgang mit Aelteren oder mit seinen Alters- 
genossen. In diesem Umgang mit jungen Mädchen lag für ihn der 
Charme des Umgangs mit einer Frau. Er fühlte dabei dieselbe Zärt- 
lichkeit und Sanftheit in seinem Gemüt, dieselbe vertrauende Lieblichkeit, 
wie er sie sein ganzes Leben in dem freundschaftlichen Umgang mit 
Frauen gefühlt hatte. Diese Gefühle hatte er nicht in dem Umgang 
mit jungen Männern, die in demselben Alter standen wie die Mädchen. 
Es war stets in seinem Umgang mit den jungen Mädchen — und sie 


ı) Westermarck a.a. 0. S. 353, 


116 A. Aletrino 


waren meistens so jung, wie seine eigenen Töchter es waren — ein 
gewisses eigenartiges Gefühl vorhanden, das ihn stark an das Liebes- 
gefühl erinnerte, das er, als er noch jung war, erfahren hatte. Ueber 
das Gefühl bei Frauen ist mir nicht viel bekannt, und darüber kann 
ieh kein Urteil abgeben. 

Was ich von den Sinneseindrücken gesagt habe, nämlich dass 
niemals der Eindruck eines einzigen Sinnesorganes oder noch besser 
nur in seltenen Fällen ein einziger Eindruck das Liebesgefühl erwecken 
kann, sondern dass meistens die Eindrücke verschiedener Sinnesorgane 
zusammenwirken oder ein Sinneseindruck mit einem oder mehreren 
Gefühlen usw., gilt auch für die Gefühle beim Entstehen des Liebes- 
prozesses. Die meisten Gefühle sind nicht scharf geschieden, besonders 
nicht, wenn sie dicht bei einander liegen, sondern gehen stufenweise in- 
einander über. So können Mitleid und Selbstaufopferung, wobei auf das 
Mitleid als ein überwiegendes Gefühl beim Entstehen des Liebesprozesses 
hingewiesen sei, vor allem bei der Frau sehr allmählich ineinander über- 
gehen; sie gehen auch meistens ineinander über und lassen kombiniert oder 
isoliert das Liebesgefühl entstehen. Dann darf nicht vergessen werden, 
dass im allgemeinen auch Frauen viel mehr altruistisch in ihrer Liebe 
sind als Männer, und dass die Frau meistens genug Befriedigung für 
ihre Liebe findet, wenn der Mann glücklich ist und durch sie es ge- 
worden ist, während die meisten Männer ein Glück für sich selbst ver- 
langen und erst danach an das Glück oder das grössere oder geringere 
Glücksgefühl ihrer Frau denken. Nur eine Frau kann so sehr einen 
Mann lieben, dass sie glücklich ist, wenn er glücklich ist, selbst wenn 
das Glück dadurch auf ihre Kosten geschaffen werden soll, dass er sogar 
mit einer andern Frau zusammenkommt. Als seltene Ausnahmen 
kommen dergleichen altruistische Gefühle auch beim Manne vor, aber 
sie bleiben eben Ausnahmen. 

Ein letzter Weg für das Entstehen des Liebesgefühls, nämlich der 
durch den coup de foudre, ist noch zu besprechen. Die am meisten 
verbreitete Meinung ist, dass dergleichen plötzlich auftretende Verliebtheit 
nur in der Phantasie von Romanschriftstellern besteht und bestehen kann. 
Gut beobachtete Tatsachen haben aber gezeigt, dass solche Gefühle in 
der Wirklichkeit vorkommen und dass sie dieselben Folgen haben können 
wie in den Romanen, nur mit dem Unterschied, dass in der Wirklichkeit 
der Mann oder die Frau, die den coup de foudre erfahren haben, die 
Ursache dafür nicht angeben können, wodurch so plötzlich das Gefühl 
entstanden ist. Eine Erklärung für die Tatsache kennen wir nicht. Es 
wird vielleicht stets die Frage ungelöst bleiben, warum plötzlich, ohne 
dass man Ursachen angeben kann, ein Liebesgefühl entstehen kann, das 
meistens viel stärker ist als das Gefühl, das langsam emporgewachsen 
ist. Einer meiner Freunde berichtete mir folgendes: 
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Ich kannte meine Frau schon lange, als sie noch ein Kind war und kurze Röcke 
trug und bei meiner Schwester, die ebenso alt war wie sie, zum Spielen kam. Zunächst 
behandelte ich sie wie ein Kind und später — wir waren acht Jahre auseinander, was 
einen enormen Unterschied macht, wenn man noch jung ist, und was sich erst später 
langsam ausgleicht — als ein junges Mädchen. Lange Zeit nannte sie mich nicht bei 
meinem Namen, und es hat auch lange gedauert, bevor sie so vertraut mit mir sein 
durfte. Ich fühlte für sie so, wie man für viele Menschen fühlt, aber niemals ist mir 
der Gedanke gekommen, dass ich mich mit ibr verheiraten sollte. Der Gedanke an 
eine Ehe war tatsächlich an dem Abend, wo ich den coup de foudre fühlte, so weit 
von mir entfernt, dass ich in diesen Tagen überhaupt nicht daran dachte, jemals zu 
heiraten. Allmäblich war ich etwas intimer mit ihren Brüdern und Schwestern ge- 
worden, nachdem ich viele Jahre mit ihnen nicht verkehrt hatte. Eines Abends waren 
wir zu einem Familienfest bei ihrer zukünftigen Schwägerin, zu einer einfachen Ge- 
sellschaft ohne Umstände, ohne Alkohol und ohne besondere Anregungen. Als wir 
nach Hause gingen, ging ich zufällig mit ihr voraus, weil die andern etwas zurück- 
geblieben waren. Wir unterhielten uns über einen Gegenstand, den wir bereits im 
Hause zu besprechen begonnen hatten. Ich erinnere mich noch ganz deutlich, was es 
war. Es handelte sich um die Erziehung und Entwicklung von jungen Mädchen. Das 
Gespräch war weder romantisch noch geeignet, Zärtlichkeitsgefühle zu wecken. Und 
dann kam es ganz plötzlich. Ich weiss noch ganz gut, dass sie mich fragte, ob ich 
ihr nicht jeden Tag meine Zeitung schicken könnte, da die Zeitungen, die ihre Eltern 
und ihre Brüder lasen, sie langweilten und ihr nicht interessant genug waren. Da hatte 
ich plötzlich ein besonderes Gefühl, Es war gerade bei einer Laterne, die zweite von 
der Ecke bei der ......gracht (er nannte mir den Namen der Strasse), die direkt 
vor einem Lagerhaus stand. Ich sah plötzlich das Laternenlicht hoch aufflammen und 
wieder schwächer werden bis zu einem kleinem Flämmchen. Alles rings um mich 
herum war dunkel. Dann wurde das Licht wieder heller. Ich hatte in meiner Kehle 
ein Gefühl, wie wenn ich ersticken sollte, und es entstand plötzlich ein Gefühl in mir, 
wie wenn ich weinen sollte, das Gefühl von einem tieftraurigen und doch grossen Glück. 
Ich fühlte plötzlich, dass ich sie liebte, wie ich sie nachher noch jahrelang geliebt habe. 
Später wurde sie meine Frau. 

Eine Dame erzählte mir, dass ihre erste Liebe, die nicht zu einer 
Ehe führte, durch einen coup de foudre bei ihr entstand. 

Ich kannte ihn nicht, er war bei uns zu Hause durch einen meiner Brüder ein- 
geführt worden. Eines Abends sassen wir mit ihm im Zimmer; die Mutter war schon 
zu Bett gegangen, sie war etwas unpässlich; meine andere Schwester, meine Brüder 
und ich, wir waren mit ihm im Wohnzimmer geblieben und unterhielten uns. Ich er- 
innere mich noch ganz gut, dass ich hinter dem Teebrett sass und Tee eingoss und 
dass er gegenüber neben meiner Schwester sass. Wir hatten uns schon lange unter- 
halten, als er etwas zu mir sagte, was mit Liebe oder Zärtlichkeit nichts zu tun hatte, 
Ich weiss nicht mehr, was es war, aber während ich ihn ansah und zu ihm hinhorchte, 
fühlte ich plötzlich eine so grosse Liebe und Herzlichkeit in meiner Brust, dass ich 
Mühe hatte, nicht vor Freude aufzuschreien. Jahre hatte es gedauert, bevor ich von 
dieser Liebe befreit wurde; er hat niemals etwas davon bemerkt, ebensowenig wie 
meine Angehörigen. Bis zu diesem Augenblick aber ist mir dieses plötzliche Gefühl 
und der ganze Vorgang unerklärlich geblieben; ich habe oft darüber nachgedacht, 
aber niemals konnte ich eine Erklärung dafür finden. 


Im ersten Fall könnte man vielleicht noch an einen langsam vor- 
bereiteten Boden denken, auf dem in einem geeigneten Augenblick die 
Liebe plötzlich erblühte.e Es mag vielleicht bei dem jungen Mann das 
Liebesgefühl unbewusst anwesend gewesen sein, obwohl dagegen spricht, 
dass das Liebesgefühl ganz plötzlich in das Bewusstsein kam, und dass 
die Liebe hier in ganz kurzer Zeit, nämlich in der Periode, in der er 
von neuem mit ihr verkehrte, sieh hätte entwickeln müssen. Dass diese 
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Liebe schon in den so lange verflossenen Jahren, wo er noch ein Kind 
war, entstanden sein sollte, ist nicht gut anzunehmen. 

Bei einem anderen, der mir seine Liebe erzählte, war dies 
z.B. der Fall. Er war Arzt und hatte eine Dame in Behandlung, die 
in sehr unglücklicher Ehe mit ihrem Mann lebte. Er selbst war zu- 
frieden und ruhig in seiner Liebe zu seiner Frau, mit der er von früher 
Jugend an verkehrt hatte. Nachdem er jene Dame Monate hindurch 
behandelt hatte, wobei ihre Bekanntschaft zu einer intimen Freundschaft 
geworden war, ging er eines Abends mit seiner eigenen Frau, mit ihr 
und ihrem Gatten spazieren. Das Gespräch, das sie miteinander führten, 
war im Grunde genommen ein ganz alltägliches Gespräch; es war an 
diesem Abend auch gar nichts vorgefallen, wodurch sein Liebesgefühl 
hätte geweckt werden können. Er erzählte folgendes: 


Als ich am folgenden Tage auf meinem Rade sass und den Landweg entlang 
fuhr, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich in eine ganz andere Stimmung gekommen 
war als an den früheren Tagen. Es war mir alles heiterer und sonniger, es war mir, 
wie wenn ich mit meinem Rade schwebte und ein Stück über den Boden getragen 
würde. Ich hatte ein Gefühl zu jauchzen und zu singen, ein Wohlgefühl, mit einem 
Wort, ich füblte mich so glücklich, wie ich Jahre hindurch nicht gewesen war. Als 
ich darüber nachzudenken begann, weshalb meine Stimmung so sonderbar und so ge- 
hoben war, beobachtete ich zu meinem Schreck und meiner Freude deutlich, dass ich 
verliebt war, dass ich die andere Dame liebte, und dass ein Gefühl von Liebe in mich 
gekommen war, so gross und freudig, wie ich es niemals für meine Frau gehabt hatte, 
ein Gefühl, so weit und so tief, als ob ich es niemals verlieren sollte. So ist es auch 
gekommen. Durch alle Schwierigkeiten, durch alle Hemmnisse und alles Unglück 
hindurch blieb mir diese Liebe; stets hatte ich dasselbe Gefühl wie an diesem Morgen. 
Ich habe mich mit der Dame verheiratet, und bis auf den heutigen Tag habe ich noch 
dasselbe hohe und freudige Gefühl wie damals, wenn ich mit ihr gehe oder mit ihr 
abends in unserem Zimmer sitze; und jeden Tag entsteht mein Liebesgefühl aufs neue, 
so wie ich es an diesem Tage zuerst gefühlt habe, 


Weshalb und wie, auf welchen Wegen, durch welche Assoziationen 
und durch welche Eindrücke das Liebesgefühl durch den coup de foudre 
entsteht, ist nicht zu sagen. Es ist ein sehr komplizierter Vorgang, so 
kompliziert, wie er sonst nirgends zu finden ist. In dem Fall des ersten 
Mannes ist plötzlich ein Gefühl wach geworden, das vielleicht, aber 
auch nur vielleicht, schlummerte — ein Beweis dafür fehlt. Im zweiten 
Falle lag ein plötzliches Wachwerden des Liebesgefühls ohne Gründe, 
ohne Vorbereitung, ohne Ursachen vor, während sich im dritten Falle 
die Liebe wahrscheinlich sozusagen in einen latenten Zustand verwandelt 
hatte und plötzlich deutlich und klarer wurde. Aber auch im letzten 
Falle liegt etwas Unerklärbares vor. Unerklärlich ist es, weshalb das 
Gefühl so lange geschlummert hat, bevor es bei dem jungen Mann zum 
Bewusstsein kam, was man übrigens auch von dem ersten Falle sagen 
kann. Der junge Arzt hatte oft über seine Sympathiegefühle für die 
Frau nachgedacht und hatte mehrmals ein Gefühl von Mitleid mit ihrem 
Unglück gehabt, ein Gefühl, das, wie wir schon gesehen haben, sehr 
geeignet ist, ein Liebesgefühl entstehen zu lassen. Der erste aber ist 
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überzeugt, dass er niemals an das Mädchen als seine Frau gedacht hat 
und dass er selbst in dem Augenblick oder in dieser Lebenszeit gar 
nicht daran gedacht hat, eine Ehe einzugehen. Warum und wie in 
diesem Falle die Liebe entstanden ist, ist ebenso rätselhaft und un- 
erklärbar wie in dem Falle jener Frau, die plötzlich, ohne dass sie 
einen Grund dafür angeben könnte, sich in den Mann verliebte, den sie 
an diesem Abend zum ersten Male sah. Eine Erklärung für diese Tat- 
sachen zu geben, ist heute unmöglich. Wir können nur die Tatsachen 
festhalten und wünschen, dass mehr Material auf diesem Gebiete ge- 
sammelt werde, damit später vielleicht eine Erklärung gegeben werden 
kann, mit Hilfe von diesen und andern Tatsachensammlungen. 

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, dass der Kontrektationstrieb 
durch verschiedene Momente entstehen kann, Ich gebe ohne weiteres 
zu, dass das, was ich angeführt habe, höchst unvollständig ist, dass ich 
viele Momente gar nicht besprochen habe, und dass es noch viele 
andere gibt, die ieh nicht einmal genannt habe. Welches die Grund- 
lage, welches die tiefere Ursache dafür ist, dass der Kontrektationstrieb 
dadurch erzeugt wird, dafür können wir eine Erklärung noch nicht 
abgeben. Jetzt sind wir noch ganz darauf angewiesen, nur die Er- 
scheinungen mitzuteilen und auf die verschiedenen Erscheinungen, die sich 
darbieten können, hinzuweisen; eine Erklärung können wir nicht geben, 
und jeder Versuch, durch Beispiele eine Erklärung zu geben, bleibt 
nichts anderes als eine Verschiebung der Frage. Die tiefere Erklärung, 
die Grundlage für das Entstehen des Liebesprozesses können wir noch 
nicht ergründen. Die Beispiele, die ich gebracht habe, die Fälle, die 
ich gegeben habe, wie sie mir von andern erzählt wurden und wie ich 
sie in meiner Praxis gefunden habe, sind nichts weiter als Hinweisungen 
darauf, in welcher Richtung geforscht werden muss. Nur durch sorg- 
sames Aufsuchen, durch sorgsames Studium aller Aeusserungen des 
Liebesgefühls, vor allem des Kontrektationstriebes, kann man vielleich t 
allmählich zu einer genügenden Erklärung kommen, Es handelt sich 
bier um eine rein psychologische Studie, die sich — man gestatte mir 
diesen Ausdruck — von der wissenschaftlichen Psychologie dadurch 
unterscheidet, dass hier auf Beobachtung, Feststellung und Studium 
täglich vorkommender Tatsachen aufgebaut werden muss, während sich 
die wissenschaftliche Psychologie gegenwärtig mehr mit theoretischen 
Fragen beschäftigt. Die Psychologie der Liebe ist aber wichtig genug, 
um ein Studium daran zu wenden, und es kann Verwunderung erwecken, 
dass noch so wenig Wissenschaftliches auf diesem Gebiete getan ist. 
Wie fast überall sind auch auf diesem Gebiete die Künstler voran- 
gegangen. Es haben die Schriftsteller der letzten Jahre, die sogenannten 
Natnralisten, sowohl in Frankreich, in England wie in Holland mit ihren 
Arbeiten wichtige Beiträge geliefert, wodurch man wenigstens einiger- 
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massen eine Einsicht in das Entstehen der Liebe erhalten kann. Zu 
beklagen ist es, dass diese literarischen und künstlerischen Erzeugnisse 
von den meisten wissenschaftlichen Psychologen und anderen Gelehrten 
vernachlässigt und nicht beachtet wurden. Meistens wissen sie nicht 
einmal, dass sie überhaupt existieren. 

Alles, was ich im Vorhergehenden über den Liebesprozess gesagt 
habe, schliesst die Erwähnung und Entwicklung von verschiedenen 
Theorien aus. Ich brauche nicht hinzuzufügen, dass alles, was in diesem 
Augenblick auf diesem Gebiet gesagt wird, nichts anderes als Theorie 
wäre. Vielleicht wird die Wissenschaft allmählich so weit gefördert 
werden, dass man mit Rücksicht auf die Praxis und an der Hand der 
Praxis eine solche Erklärung des Liebesprozesses wird geben können, 
dass man sich nicht mehr nur mit Theorien zufrieden zu geben braucht, 
dass man vielmehr die Beweise für die Theorien und Voraussetzungen 
gefunden haben wird. In diesem Augenblicke kann eine Erklärung nichts 
anderes als eine Auseinandersetzung von Theorien sein und nichts mehr, 
und es kann lediglich Versuehe zur Erklärung geben, Versuche, 
einige Klarheit in ein so dunkles und schwierig zu durchdringendes 
Hauptgebiet des menschlichen Lebens zu bringen, wie es der Liebes- 
prozess ist. 

Bis die Wissenschaft weiter gefördert ist, müssen wir uns mit 
Theorien begnügen und zufriedengeben. 


Referate. 


Zeitschrift für Pathopsychologie. Herausgegeben von Wilhelm Specht. I. Bd. 
Leipzig 1912, Wilhelm Engelmann. 700 8. 


Am 15. August 1911 begann die von Wilhelm Specht herausgegebene Zeit- 
schrift für Pathopsychologie zu erscheinen. Der erste Band liegt abgeschlossen vor, und 
man kann deshalb wohl ein gewisses Urteil fällen. Specht hat ebenso in seiner Ein- 
führung wie später in einer Antwort an seinen Mitarbeiter H. Liepmann deutlich 
betont, welches das Arbeitsprogramm der Zeitschrift sein soll: erstens Erschliessung der 
Pathologie des Seelenlebens für die psychologische Erkenntnis, d. h. Förderung der 
psychologischen Erkenntnis durch die Pathologie; zweitens soll durch sorgfältige De- 
skription und Analyse und in enger Fühlung mit den Erkenntnissen und Methoden 
wissenschaftlicher Psychologie unsere Einsicht in die Struktur der einzelnen pathologischen 
Erscheinungen und zugleich in enger Fühlung mit den Ergebnissen klinischer For- 
schung unsere Einsicht in den Mechanismus der psychischen Krankheiten selbst ge- 
fördert werden. Drittens soll die Therapie der psychischen Krankheiten aus den Er- 
gebnissen, die die Bearbeitung der zweiten Aufgabe herbeiführt, Nutzen ziehen, 
Specht selbst geht allerdings in seiner persönlichen Auffassung erheblich weiter. Er 
tritt für eine Scheidung der Geisteskrankheiten in Hirnkrankheiten und psychische 
Krankheiten ein, und er fordert, dass die Lehre von den psychischen Krankheiten auf 
Pathopsychologie fundiert werde. Aber dies ist nur seine persönliche Auffassung, und 
die genannten drei Aufgaben sind der Zeitschrift als solcher gestellt. Die Gründung 
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der neuen Zeitschrift ist mehrfach angegriffen worden. „Schon wieder eine neue Zeit- 
schrift innerhalb unseres engeren Fachgebietes, diesmal für Pathopsychologie“. So 
wurde von einem bekannten Psychiater die Zeitschrift bei ihrem Erscheinen kritisiert. 
Ein anderer Psychiater meint, man sollte doch versuchen, in solchen Fällen eine be- 
stehende Zeitschrift für das neue Arbeitsgebiet zu gewinnen. Die Frage ist gewiss er- 
wägenswert, aber die bestehenden Zeitschriften nehmen dauernd an Umfang ausser- 
ordentlich zu. Infolge des Umfanges wird auch der Preis höher und für den, der 
sich nun für ein bestimmtes Gebiet z. B. die Pathopsychologie und die genanuten 
Fragen interessiert, ist in den bestehenden Zeitschriften vieles überflüssig. Man 
wird daher gerade denen, die für dieses Gebiet ein besonderes Interesse haben, den 
Anspruch zugestehen müssen, dass sie in einer speziellen Zeitschrift die betreffenden 
Probleme erörtert sehen. Es kommt hinzu, dass ausführliche Aufsätze auf dem ein- 
schlägigen Gebiet, wie sie die Spechtsche Zeitschrift bringt, vielleicht nicht ohne 
weiteres Gnade vor den Augen der Redakteure bestehender Zeitschriften finden würden, 
und desbalb ist gegen die wissenschaftliche Berechtigung, eine solche Zeitschrift zu 
gründen, grundsätzlich nichts einzuwenden, 


Wenn wir nun auf den Jahrgang einen Rückblick werfen, so wird man nicht 
bestreiten, dass er überaus wertvolles Material gebracht hat. Es sind, abgesehen von 
der Einleitung Spechts, zwei allgemeine Aufsätze erschienen, einer von Hugo 
Münsterberg, Psychologie und Pathologie, ein ‘anderer von Oswald Külpe, 
Psychologie und Medizin. Besonders der letztere ist in der Oeffentlichkeit viel erörtert 
worden, zumal da er auch für die Entwicklung der Psychologie an den Universitäten 
Bedeutung hat. Külpe wendete sich besonders gegen die Philosophen, die der 
einzelwissenschaftlichen Psychologie ihre selbständige Daseinsberechtigung verkümmern 
wollten. Eine reinliche Abgrenzung schien ihm hierbei notwendig. Er bestritt nicht, 
dass eine philosopbische Psychologie neben der einzelwissenschaftlichen bestehen bleiben 
sollte, aber die letztere sei schon deshalb, weil sie für den Arzt, insbesondere für den 
Psychiater eine unmittelbare Voraussetzung sei, als selbständiges Gebiet anzuerkennen. 
Den Studierenden der Medizin empfiehlt er bei einer solchen Scheidung zwischen 
philosophischer Psychologie und einzelwissenschaftlicher dringend, sich mit der letz- 
teren zu beschäftigen; methodisch und sachlich biete sie eine Fülle direkt verwert- 
barer Grundlagen dar und sie käme allein für die Aufnahme der Psychologie unter 
die Fächer der medizinischen Vorprüfung in Betracht. 


Neben diesen mehr allgemeinen Aufsätzen sind eine Reihe Arbeiten spezieller 
Natur veröffentlicht worden, darunter ist ein breiter Raum gewissen pathologischen 
Gedächtnisphänomenen eingeräumt worden. Ich erwähne den Aufsatz von Max 
Scheler, Ueber Selbsttäuschungen, den von Maximilian Rosenberg, Die 
Erinnerungstäuschungen der „reduplizierenden Paramnesie“ und des „dejä-vu“, ihre 
klinische Differenzierung und ihre psychologischen Beziehungen zueinander, sowie den 
Aufsatz von Willy Mayer, Ueber Störungen des „Wiedererkennens“. Von wei- 
teren Arbeiten erwähne ich die von Arnold Pick, Zur Lehre von den Störungen 
des Realitätsurteils bezüglich der Aussenwelt; zugleich ein Beitrag zur Lehre vom 
Selbstbewusstsein; Max Scheler, Ueber Ressentiment und moralisches Werturteil, 
Eduard Hirt, Zur Theorie der Trugwahrnehmungen, Höpfner, Stottern als 
assoziative Aphasie. Einen breiten Raum nimmt vom ersten Heft an ein „Versuch 
zu einer Darstellung der Freudschen Neurosenlehre“ von Kuno Mittenzweyein. 
Die Besprechung ist in dem vorliegenden Bande noch nicht abgeschlossen. Alles in 
allem enthält der erste Band eine Reihe lehrreicher und überaus anregender Aufsätze, 
und wenn die Qualität in Zukunft dieselbe bleibt, sind die Kritiker Spechts, die 
sich gegen die Herausgabe der neuen Zeitschrift wendeten, wohl am besten 
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Krafft-Ebing, Dr. R. v. Psychopathia sexualis mit besonderer Berück- 
sichtigung der konträren Sexualempfindung. Vierzebnte vermehrte 


Auflage. Herausgegeben von Dr. Alfred Fuchs. Stuttgart 1912, Ferdinand 
Enke. 4608, 
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Seit dem Tode Krafft-Ebings, der unvergesslich ist durch seine psychia- 
trischen, psychologischen und neurologischen Forschungen, unvergesslich aber auch 
durch seine glänzenden menschlichen Eigenschaften, ist die vorliegende Auflage der 
Psychopathia sexualis die zweite. Beide nach dem Tode Krafft-Ebings erschie- 
nenen Auflagen sind von seinem Schüler Alfred Fuchs herausgegeben worden. Die 
Stoffeinteilung ist im wesentlichen dieselbe wie in den früheren Auflagen. Das ganze 
Buch zerfällt in sechs Kapitel; das erste enthält die Fragmente einer Psychologie des 
Sexuallebens, das zweite physiologische Tatsachen, das dritte biologische Tatsachen, 
das vierte die allgemeine Neuro- und Psychopathologie des Sexuallebens, das fünfte 
die spezielle Pathologie, das sechste das krankhafte Sexualleben vor dem Kriminalforum. 
Fuchs misst der biologischen und experimentellen Methodik auf dem Gebiete der 
inneren Sekretion eine gewisse Bedeutung für das Verständnis der Sexualvorgänge 
bei, und er hofft, dass dereinst auch die Psychosexualität, speziell die Lehre von der 
konträren Sexualempfindung dadurch einen realen physiologischen Boden gewinnen 
wird. Aus diesem Grunde hat er mehrmals auf diese Vorgänge hingewiesen, besonders 
im dritten Kapitel einen besonderen Abschnitt der inneren Sekretion und der Hormon- 
wirkung gewidmet, Er weist darauf hin, dass die Entwicklung der sekundären Ge- 
schlechtscharaktere auf chemischem Wege, durch Hormonwirkung, nicht wie man früher 
annahm, durch den direkten Eintluss des Nervensystems zustande kommt, Erwähnt 
sind die ausserordentlich interessanten Experimente Steinachs, aus denen hervor- 
gehe, dass der Einfluss der Geschlechtsdrüsen auf die Geschlechtsmerkmale ein spezi- 
fischer ist. Man kann die indifferenten Anlagen der Männchen durch Ueberpflanzung 
der Ovarien zu typischen weiblichen umgestalten, und bei solchen feminierten Männchen 
beobachtet man auch eine Umstimmung des psychischen Geschlechtscharakters. 


Das klinisch wichtigste Kapitel ist das vierte. In ihm sind die einzelnen Arten 
der sexuellen Perversionen ebenso wie andere krankhafte Formen auf dem Gebiet des 
Sexuallebens erörtert: die Paradoxie, d. h. der Sexualtrieb ausserhalb der Zeit ana- 
tomisch-pbysiologischer Vorgänge, die Anaesthesia sexualis, die Hyperästhesie, die Par- 
ästhesie, Sadismus und Masochismus, der Fetischismus, die konträre Sexualempfindung. 

Abgesehen von der Frage der Hormone ist das Buch gegenüber der früheren 
Auflage nicht wesentlich verändert. Vielleicht wird man deshalb sagen, es stehe nicht 
auf der Höhe oder, wie man so gern zu sagen pflegt, es sei veraltet. Ich bin anderer 
Ansicht und stimme im wesentlichen dem bei, was Fuchs in der Vorrede zur drei- 
zehnten Auflage 1907 sagte. Es gilt dies m. E. zum grössten Teil auch noch heute, Er 
meinte damals, dass trotz überreichlicher literarischer Produktion seit Erscheinen der 
letzten Auflage in der Pathologie des Sexuallebens keine wesentlichen neuen Forschungs- 
ergebnisse zu verzeichnen seien. Ich kann es daher verstehen, dass Fuchs in vielen 
neueren, mit viel Reklame und Geschäftssinn in die Welt gesetzten literarischen Er- 
zeugnissen auf dem Gebiete des Sexuallebens nicht ohne weiteres fundamentale For- 
schungsergebnisse sieht, wenn auch gelegentlich gute Freunde mancher Reklameschrift- 
steller das glauben machen wollen. Immerhin wäre es doch wohl richtig, wenn Fuchs 
in Zukunft einige Autoren etwas mehr berücksichtigte. Hierher rechne ich in erster 
Linie Havelock Ellis. Seine Arbeiten über den Autoerotismus, besonders aber 
die über den Exhibitionismus und viele andere verdienen eine ernste Würdigung. Dies 
bezieht sich auch auf seine Ausführungen über sexuelle Anästhesie des Weibes, und 
hier wäre auch wohl Adlers Arbeit, die immerhin manches Interessante gebracht hat, 
erwähnenswert. 

Auch für die Einteilung des Buches möchte ich einzelne Wünsche äussern. Ich 
glaube z. B., dass die Pädophilie und der Exhibitionismus nicht nur in dem letzten 
Abschnitt „Das krankhafte Sexualleben vor dem Kriminalforum“ abgehandelt werden 
sollten. Die Pädophilie gehört, mag man in ihr eine erworbene oder eine eingeborene 
Affektion sehen, auch in das vierte Kapitel. In diesem Kapitel ist ferner die Kopro- 
lagnie zwar besprochen und auch manches, was sich auf die Zoophilie bezieht; vielleicht 
wäre es aber richtig, diese Affektionen nicht nur gewissermassen als Unterabteilungen 
des Masochismus bzw. Fetischismus zu besprechen. Sie haben eine Art Selbständig- 
keit erlangt, und eine Koordination wäre, glaube ich, vom systematischen Stand- 
punkte aus angezeigt. Ich will bei dieser Gelegenheit eine interessante Arbeit von 
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Charles Blondel: La Scatophilie (Extrait 1912) erwähnen. Er weist, glaube ich, 
mit Recht darauf hin — auch mir bekannte Fälle sprechen dafür —, dass man die 
Skstophilie oder Koprolagnie nicht ohne weiteres dem Masochismus einordnen kann, 
In seinem Falle handelte es sich um einen 34jährigen Mann, der den Trieb hat, die 
weiblichen Genitalien mit Fäkalien zu besudeln, und der sich selbst an dem Geruch der 
Fäkalien sexuell erregt. Das geht so weit, dass er diese Exkremente in einem Papier 
sammelt und dann, von dem Geruch erregt, wenn Frauen vorübergehen, dabei ma- 
sturbiert. 

Ich habe einige Wünsche ausgesprochen, möchte aber nicht verfehlen, darauf 
hinzuweisen, dass Krafft-Ebings Psychopathia sexualis auch heute noch das Standard 
Work über die sexuellen Perversionen und ähnliche Affektionen ist. Die Summe von 
klinischen Erfahrungen, die Mannigfaltigkeit der psychologischen Gesichtspunkte, das 
tiefe Eindringen in alle Fragen des abnormen Sexuallebens lassen dieses Werk, ob- 
schon in den letzten Jahren zahllose Arbeiten auf diesem Gebiete erschienen sind, als 
das beste, als das gründlichste und als das vollständigste erscheinen. Es gibt nur einen 
Autor, der durch seine neuen Ideen und durch die Vollständigkeit der Beherrschung 
des Gebietes, durch die wissenschaftliche Tiefe mit Krafft-Ebing konkurrieren kann, 
das ist Havelock Ellis. Er ist in manchen Fragen viel ausführlicher als Krafft- 
Ebing-Fuchs; er verzichtet aber darauf, ein alles zusammenfassendes monogra- 
phisches Werk zu geben. Als eine Monographie im besten Sinne des Wortes, gleich- 
zeitig als ein Lehrbuch und Handbuch für die geschilderten Fragen kann aber un- 
bestritten Krafft-Ebings Psychopathia sexualis auch in der neuen Bearbeitung 
von Fuchs angesehen werden. Dr. Albert Moll 
Buttersack, Dr. F. Latente Erkrankungendes Grundgewebes, insbeson- 

dere der serösen Häute, Wissenschaftliche Winke für Diagno- 
stik und Therapie. Stuttgart 1913, Ferdinand Enke. 139 S. 

Das Buch von Buttersack hat anscheinend nichts mit der Psychologie zu 
tun. Und doch sind in ihm Ideen enthalten, die weit mehr als manehes, was man 
psychologisch nennt, für die medizinische Psychologie und die Pschotherapie Bedeutung 
haben. B. betrachtet das sog. Bindegewebe als die Matrix der Organe, von der aus 
die Funktionselemente dauernd regeneriert werden, von der aus sie aber auch erkranken, 
und die serösen Häute sowie ihre Aequivalente stellen nur Teile des Bindegewebes dar. 
Wenn Virchow in dem Bindegewebe so oft den Sitz der Krankheit sah, müsse man 
das Bindegewebe vom Standpunkt des Arztes aus auch als Sitz der Gesundheit berück- 
sichtigen. Diese Matrix findet sich im ganzen Organismus, und sehr häufig schliesst 
sich an die akute Erkrankung die chronische an, weil die erstere nicht ganz ausgeheilt 
ist. In den einzelnen Kapiteln werden einzelne Organe bzw. die Erkrankung des Binde- 
gewebes besprochen. Das achte Kapitel speziell enthält die Erkrankungen des Zentral- 
nervensystems, das zehnte die Trophoneurosen. Mit Recht hebt B. hervor, dass die 
anscheinende Gesundheit und das Sich-gesund-fühlen des Kranken nicht immer iden- 
tisch ist mit dem Gesundsein, und dass gerade in dem Grundgewebe oft bereits Krankheits- 
prozesse verlaufen in einer Zeit, wo sich der Kranke gesund fühlt. Aber trotzdem meint er, 
solle man das Sich-gesund-fühlen auch psychotherapeutisch benutzen. Im letzten Kapitel, 
wo B. eine Reihe therapeutischer Winke gibt, weist er auf die grosse Bedeutung der Psyche 
hin. In jedem Teile der lebendigen Substanz seien sämtliche Grundfunktionen des Lebens 
vereinigt, also auch die psychischen, Das mag vielleicht Theorie sein und erinnert etwas an 
die Zellseele; ich will diese Theorie hier nicht erörtern. Recht aber hat B., wenn er gerade 
für die Erkrankung des Grundgewebes die Notwendigkeit der psychischen Einwirkung 
betont. „Wenn der Maler Feuerbach nach dem Zeugnis seines Biographen All- 
geyer je nach seinen Stimmungen heute um Jahre gealtert, morgen um ebenso viele 
verjüngt erschien, so ist das nur ein besonders markantes Beispiel einer uns allen ge- 
läufigen Beobachtung.“ B. weist darauf hin, wie bei Freude das Gesicht voller und 
frischer aussieht, die Muskelkraft erhöht und der ganze Stoffwechsel angeregt ist, eine 
Tatsache, die auf eine regere Tätigkeit im Grundsystem unter dem Einfluss dieses 
Affektes hinweise. Und andererseits könne man beobachten, wie bei traurigen Stim- 
mungen alles darniederliege; schon Friedrich Hoffmann babe die Verschlimmerung 
sonst harmloser Leiden durch schmerzliche Erlebnisse gekannt. 
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Das Buch von B. ist streng wissenschaftlich gehalten. Es liest sich aber leicht 
und selbst die vielen Zitate, die eingestreut sind, erschweren die Lektüre nicht sonder- 
lich; sie beweisen nur, dass man es hier mit einem Autor zu tun hat, der ein Spezial- 
gebiet nicht nach der Art derer behandelt, die alles selbst entdeckt haben wollen, der 
vielmehr auch alten Autoren, auch solchen, die hunderte von Jabren bereits tot sind, 
Gerechtigkeit widerfahren lässt. Dass der verstorbene Ottomar Rosenbach, der 
nicht zur „Schule“ gehörte, der aber den Dutzendkliniker als Praktiker und Theoretiker 
haushoch überragte, von dem Verfasser so ganz besonders gewürdigt wird und speziell 
Rosenbachs Anschauungen über die Funktionen der Haut als Transformator betont 
werden, sei zum Schluss noch erwähnt. Dr. Albert Moll. 


Stern, William. Diepsychologischen Methoden derIntelligenzprüfung 
und deren Anwendung an Schulkindern. Leipzig, J. A. Barth. 1912, 
106 S. 

Sterns Arbeit stellt die Erweiterung eines Vortrages dar, den er im April 
1912 auf dem Psychologenkongress gehalten hat. Er sieht in der Intelligenzprüfung 
eines der aussichtsreichsten Gebiete der angewandten Psychologie. Die Arbeit ist nicht 
pur für Fachpsyehologen bestimmt, sondern auch für Nerven-, Schul- und Kinderärzte. 
In der Tat bringt sie ein so reichhaltiges Material, wie man es in dieser Zusammen- 
stellung wohl nirgends findet, wenn auch gewiss für Einzelprobleme umfangreichere 
Arbeiten existieren. Besonders ausführlich ist die Methode der Altersstaffelung nach 
Binet und Simon erörtert. Diese beiden Autoren hoffiten, für jede Altersstufe ein 
Staffelmass der Intelligenz feststellen zu können. Es sollten hierbei die Tests relativ 
unabhängig von äusserlichen Bedingungen, insbesondere von Schulkenntnissen sein, 
damit möglichst rein die wirkliche geistige Veranlagung des Kindes zum Ausdruck 
kommt. Wohl alles was auf diesem Gebiet gearbeitet wurde, ist hier von Stern 
berücksichtigt worden. Besonderen Wert legt er auf die Unterschiede zwischen den 
Ergebnissen bei normalen und nicht normalen Kindern. Das dritte Kapitel ist der 
Schätzung und Prüfung feinerer Intelligenzabstufungen gewidmet. Man wird begreifen, 
dass gerade hier die Schwierigkeiten wachsen müssen. Deshalb ist es besonders er- 
freulich, dass Stern im allgemeinen vor Uebereilungen in der praktischen XNutz- 

anwendung der Intelligenzprüfung warnt. 

Dr. Albert Moll. 
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Offener Brief an Herrn Dr. M. Levy-Suhl zur Besprechung meines 
Buches: „Der Mut zu sich selbst.“ 
Sehr geehrter Herr Kollege! 


Im Kampf um die Berechtigung der wissenschaftlichen Anschauung, die ich als 
Anhänger der peychoanalytischen Schule vertrete, nicht etwa als Verfasser des be- 
sprochenen Buches, möchte ich mir einige aufklärende Hinweise auf Punkte gestatten, 
in denen Sie meine Ausführungen nicht verstanden haben. 

Es war von vorneherein abzusehen, dass meine Behauptung auf scharfen Wider- 
spruch stossen müsse, als ich sagte, in diesen Fragen könne nur der urteilen, der die 
Analyse am eigenen Leibe erfahren habe. Daraus ziehen Sie den Schluss, dass alle 
diejenigen „medizinischen Forscher, welche dank ihres gesunden Nervensystems kein 
Bedürfnis nach einer psychoanalytischen Heilbehandlung haben, bis auf weiteres, d. h. 
bis zu späterer Erkrankung als Unberufene von jeder Meinungsäusserung in diesen Fragen 
ausgeschlossen seien,“ und Sie deuten ferner an, dass ich zu dieser Ansicht als einer 
gekommen sei, der durch die Psychoanalyse von krankhaften Erscheinungen des eigenen 
Nervensystems befreit worden sei, und durch das starke Gefühl (Rausch der Begeiste- 
rung) dieses Befreitseins dazu gelangt wäre, weit über die Grenzen des Erlauliten hinaus 
zu schliessen, 

Das beruht auf einer irrigen Auffassung persönlicher Mitteilungen, bei deren 
Gelegenheit Sie mir Ihrerseits bekannt hatten, den Fragen der Analyse praktisch fern 
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zu stehen. Daher mag es Ihnen entgangen sein, dass die Psychoanalyse sich keines- 
wegs nur mit krankhaften Erscheinungen befasst. Wir erheben vielmehr den Anspruch, 
die Gesetze und Mechanismen unserer Vorstellungebildung, unserer Charakterentwicke- 
lung und die wirklichen Motivierungen unserer Affekte und Handlungen auf dem ganzen 
Gebiete der Psychologie aufgedeckt zu haben, und nicht bloss auf dem engen Bezirk 
der Psychopathologie. Die Gesetze, die wir vermöge der Assoziationstechnik allmählich 
fanden, gelten für Gesunde und Psychopathen in gleichem Masse. Sie sind überall, 
auch in der Entwickelung des normalen Charakters dieselben, nur dass der Gesunde 
dabei zu normalen Eigenschaften, der von Haus aus konstitutionell zur Neurose dispo- 
nierte zu krankhaften Erscheinungen gelangt. Beide sind im gleichen Masse vom Un- 
bewussten her determiniert. Es gehört demnach keineswegs zu den Vorbedingungen 
einer Psychoanalyse, dass man an einer Neurose erkrankt sein müsse. Jede Psyche 
und jeder Charakter, auch der Ihrige, Herr Kollege, kann analytisch untersucht werden, 
und auch der Gesundeste unter uns wird dabei den Vorteil davon tragen, dass er die 
Zusammenhänge der Erscheinungen seines eigenen Seelenlebens besser erkennen lernt, 
so auch z.B. die inneren, subjektiven Motive seiner vermeintlich sachlichen Beurteilungen 
von Menschen, Dingen und Verhältnissen, ein Umstand, der auch dem Gesundesten 
von Wert sein muss. Dabei wird er das Auftreten und Fortbleiben von Affekten und 
ihre Aenderung an sich erleben, und das wird ihn zu Ueberzeugungen führen, die er 
auf anderem Wege nicht gewinnen kann. Und deswegen muss ich daran festhalten, 
dass die Analyse am eigenen Leibe die einzige Möglichkeit ist, solche Erscheinungen 
zu beobachten. Denn Aenderungen der Gefühlsbetonung und der Affektivität kann 
ich nur an mir selbst einwandsfrei feststellen. Ich kann sie höchstens noch als der 
Analysierende erschliessen, wenigstens zu einem Teil; aber für keinen Dritten auf der 
ganzen Welt können Mitteilungen über eine solche Beobachtung noch irgend einen 
Beweiswert, oder eine Ueberzeugungskraft haben, es sei denn, dieser Dritte hätte 
Aehnliches an sich selbst erlebt. 


Daher sprach Möbius von der Hoffnungslosigkeit aller Psychologie; denn auch 
die geschickteste Darstellung auf diesem Gebiet ermangelt der Möglichkeit exakter 
Beweisführung. Alle deduktiven Methoden sind für den Naturwissenschaftler gleich 
Metaphysik zu setzen und also trotz aller Logik unbrauchbar. Alle Induktion fusst 
aber auf Erfahrung und Beobachtung. Wer sich nun weigert, Beobachtungen anzu- 
stellen, den dürfen wir als Kritiker ablehnen. Und so muss ich an der vermeint- 
lichen Ueberspannung meines aufgestellten Satzes festhalten und bitte Sie nur, Ihre 
Ansicht über das Vorhandensein pathologischer Zustände bei mir zu korrigieren und 
an deren Stelle die Kenntnis zu setzen, dass auch jeder gesunde Charakter Untiefen 
und Erscheinungen aufweist, deren Korrektur wünschenswert und beglückend ist, und 
dass die Psychoanalyse in der Entwickelung und Erziehung, auch des Gesundesten, eine 
segensreiche Rolle zu spielen berufen ist. 


Dann ist noch ein weiterer Irrtum aufzuklären. Sie finden in der gesamten 
psychoanalytischen Literatur und auch in meinem Buch eine Fülle von Kranken- 
geschichten, die selbstverständlich im Originalwortlaut wiedergegeben sind, d. h. wort- 
getreu das enthalten, was die Patienten diktierten oder selbst niederschrieben. Ich 
halte es nicht für berechtigt, solche Angaben der Kranken über ihre Träume und Vor- 
stellungen als „Anekdoten“ von „feuilletonistischer Freiheit“ zu bezeichnen, deren 
„Sprache gelegentlich bis zum Vulgären herabgleitet,“ und dann ausserdem dem Ver- 
fasser aus diesen vermeintlichen Geschmacklosigkeiten einen Vorwurf zu machen, als 
ob er der Schöpfer dieser Erzählungen und Berichte sei. Auch hiergegen wehre ich 
mich, nicht etwa für meine Person, sondern weil es ein typischer Angriff auf die 
gesamte analytische Literatur ist. Mit der Anführung „Mütze und Messer sind Wikkel- 
Wakkels und Kribbel-Krabbels“ wird der Anschein erweckt, als wenn dies Ausdrücke 
des Verfassers selbst wären, und nicht die Originalworte des behandelten Kindes. 


Drittens ist dem Herrn Referenten noch ein schwerwiegender Irrtum untergelaufen, 
der wiederum nicht meine Ausführungen persönlich, sondern die gesamte Schule trifft. 
Auf Seite 59 ist die Rede von den „symbolischen Auslegungen und Analogisierungen“ 
der berichteten Traumerscheinungen. Das Nichtvertrautsein mit der Technik der 
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Assoziationsbildungen kann dieses immer wiederkehrende Missverständnis nur zum Teil 
entschuldigen. Es ist darüber schon so viel geschrieben und berichtigt worden, dass 
es dem Herrn Referenten nicht entgehen durfte, dass der wissenschaftlich einwandfrei 
arbeitende Analytiker die Träume und Eivfälle nicht deutet, und noch weniger durch 
seichte Analogisierungen erklärt, sondern dass er diese sogenannte Deutungsarbeit aus- 
schliesslich dem Träumer überlässt und ihn dabei lediglich zu scharfer Auf- 
merksamkeit, eben zum Assoziieren zwingt. Das Ergebnis dieser Arbeit ist nur für 
den Analysierten affektbetont und dementsprechend überzeugend, wie ich bereits hervor- 
hob. Wenn ich berichte — und das ist bei den „gezeichneten Träumen“ ausdrücklich 
hervorgehoben worden — dass diese Auflösungen von Patienten und nicht von mir 
herrühren und für den Träumer klar und überzeugend gewesen sind, so habe weder 
ich, noch irgend ein „Unbefangener“ das geringste Recht, an dem Vorhandensein der 
beschriebenen Vorstellungen und ihrer Gefühlsbetonung beim Träumer zu zweifeln. 
Was würde der Herr Referent beispielsweise sagen, wenn ich einen objektiven Bericht 
über die Schilderung eines Kranken von einer von ihm selbst beobachteten ungewöhn- 
lichen Reaktion dahin kritisieren würde: der Arzt, nicht der Kranke habe die Reaktion 
(hier Assoziation) gehabt, und das sei mir von „Unbefangenen“ bestätigt worden. 

Beurteilern, die persönlich der Psychoanalyse fernstehen, genügt eben immer 
wieder die blosse Möglichkeit, den Beobachtungen phantastische Deutungen 
unterzuschieben, um trotz unserer wiederholten Berichtigung und in Unkenntnis der 
Technik unserer Arbeit zu behaupten, wir täten also. Die Deutung ist die Leistung 
des Patienten und nicht die des Arztes. 

Allerdings, wenn ich denselben für eine Mehrzahl von Menschen typischen Traum 
zum hundertsten Male vom Kranken in derselben Weise gedeutet, d. h. durch die- 
selben Assoziationen belegt finde, und wenn diese Beobachtungen sich ausserdem mit 
den Erfahrungen anderer Beobachter decken, dann bin ich allerdings berechtigt, einen 
Traum auch ohne Assoziationsarbeit des Träumers unmittelbar zu übersetzen. Genau 
so wie ein erfahrener Diagnostiker gewisse typische Krankheitserscheinungen auch ohne 
eingehende Untersuchung richtig erkennt, u. zw, richtiger, als der unerfahrene trotz 
mühevollen Nachsuchens, Der Unbefangene und der Unerfahrene dürften in solchen 
Fällen oftmals dieselben sein. 

Wenn dem Herrn Referenten zum Schluss die Psychologie des „Entrüsteten“ 
so gänzlich undurchschaut geblieben ist, wie es nach seinen Worten den Anschein 
hat, so wird er den Gerissenheiten der Hysterie und verwandter Zustände so wenig 
gerecht werden können, wie den Arbeiten der psychoanalytischen Schule. Das muss 
ich ihm erwidern, trotz aller herzlichen Dankbarkeit für den sachlichen Willen, uns 
von seinem Standpunkte aus gerecht zu werden, 

Dr. J. Marcinowski. 


Bemerkungen zu dem offenen Brief des 
Herrn Dr. J. Marcinowski. 


Wenn ich auch nicht so vermessen bin, zu glauben, die felsenfest gegründeten 
Ueberzeugungen, wie sie Marcinowski gleich den älteren Anhängern der Freud- 
Schule in sich trägt, im geringsten erschüttern zu können, so erscheint es mir doch 
Pflicht, die nachweisbaren Irrtümer, die seinem oflenen Brief zugrunde liegen, vor der 
Öettentlichkeit nicht unberichtigt zu lassen. 


Zunächst muss ich mit Bestinimtheit Herrn M.s Annahme ablehnen, dass ich die 
flüchtigen Aeusserungen gelejrentlich eines persönlichen Zusammentrefiens irgendwie bei 
meiner Beurteilung verwertet habe. Vielmehr habe ich mich in streng wissenschaftlicher 
Zurückhaltung — wie auch meine Zitate beweisen — nur an das gehalten, was M. selbst 
im Buche der Oeffentlichkeit vorgelegt hatte, und ich würde es richtiger gefunden haben, 
wenn auch Herr M. sich auf den Iuhalt meiner Publikation beschränkt hätte. 


Auf die einzelnen Punkte der Entgegnung erwidere ich: 


Dass die Freudsche Theorie auch auf nicht krankhafte Zustände angewandt 
wird, darüber bedurfte ich gewiss keiner Belehrung, da ich seit Jahren Freuds Lehren 
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kritisch bespreche und erst vor kurzem über das Freudsche Buch „Der Witz usw.“ 
andernorts referiert habe, Dass aber Marcinowski nur Patienten, und zwar Nerven- 
leidende, in seinem Buch im Auge hatte, geht aus allen seinen Beispielen unbedingt 
hervor, und auch in seinem Vorwort spricht er ausdrücklich S. VI von den Erfahrungen 
an sich wie „an andern, d.h. Patienten“. Aber hiervon abgesehen, muss ich nach wie 
vor behaupten, dass M.s Forderung, nur auf Grund der am eigenen Leibe erlebten 
„Affektänderungen“ eine Theorie wissenschaftlich beurteilen zu dürfen, unhaltbar und 
utopisch ist. Denn erstens muss gerade der Psychologe einsehen, dass unser Urteil in 
wissenschaftlichen Fragen am wenigsten objektiv ist, so lange wir unter dem Einflusse 
von 80 tiefen Gefühlserlebnissen stehen, wie sie uns M. schildert und wie wir sie an 
seiner Umwandlung durch die Psychoanalyse beobachten. Zweitens ist es ein Missbrauch 
der Berufung auf die Erfahrung, durch den sich der moderne Naturwissenschaftler 
wirklich nicht schrecken zu lassen braucht, wenn Psychoanalytiker in diesem Punkte 
nicht anders als Spiritisten und Okkultisten immer wieder fordern, man müsse zunächst 
einmal unter Verzicht auf alle bisherigen wissenschaftlichen Einsichten alles das, was 
sie selbst an sich beobachtet und erfahren zu haben glauben, möge es auch der Logik 
noch so sehr zu widersprechen scheinen, selbst durchprobieren, bevor man zu einem 
Urteil berechtigt wäre. Nach M.s kategorischer Behauptung dürfte auch niemand über 
Gesundbeten und Hypnose sprechen, der ihre Affektwirkung nicht am eigenen Leibe 
erfahren hat. Der Versuch Marcinowskis, jeden Kritiker mit der Behauptung 
abzulehnen, dass in der Naturwissenschaft nur Beobachtung und die sog. Erfahrung 
Geltung habe, Deduktionen aber wertlos seien, ist, wie ihm jeder wissenschaftliche 
Philosoph oder Logiker sagen wird — und er kann es auch schon bei Helmholtz 
lesen —, völlig verfehlt: Menschliche Beobachtungen und Erlebnisse, wenn sie nicht 
durch die Prinzipien unseres Denkens ausgelesen, geordnet und logisch zusammengefügt 
werden, vermögen an und für sich weder zu einer Wissenschaft zu führen, noch ent- 
halten sie isoliert eine Beweiskraft. 


Leider kann ich auch darin dem Verfasser des offenen Briefes nicht Recht geben, 
dass ich gewisse Aeusserungen von Patienten mit seinen eigenen verwechselt und ihm 
fälschlich zur Last gelegt hätte. Ich habe vielmehr Aeusserungen von Kranken, wie 
ich sie in vielleicht viel schlimmerer Form als Anstaltspsychiater zu hören gewohnt 
war, von den Aeusserungen des Verfassers wohl getrennt und würde nie an ihrer 
Publikation Anstoss nehmen, wenn sie, wie auch hier, wissenschaftliche Zwecke ver- 
folgen. Meine Kritik in diesem Punkte traf also wirklich Marcinowski selbst; ich 
muss sie leider nach wie vor aufrecht erhalten und zweifle auch nicht hierin an der 
Zustimmung anderer Leser. 


Das von M. als Beleg meiner angeblich irrtümlichen Auffassung hierin wieder- 
gegebene Beispiel, die Aufklärung eines 3'/, jährigen Kindes betreffend, konnte von 
mir nur mit kurzen Stichworten in meinem Referat gekennzeichnet werden. Um dem 
Leser selbst ein eigenes Urteil zu ermöglichen, wieweit M. selbst an von mir an- 
gegebenen Worten und Deutungen beteiligt wer und wieweit nicht, zitiere ich wörtlich 
ein Beispiel für die Art dieser Aufklärung unter Vermerk meiner Weglassungen: 


Es handelt sich um die Aufklärung eines 3'/,jährigen, an nächtlichen Angst- 
zuständen leidenden Mädchens, Kind einer an einer „schweren Angstneurose“ leidenden 
Mutter. (S. 215.) 


„Dasselbe Kind“ (das vorher durch Psychoanalyse von seinen Mäuseträumen 
befreit worden war) „leistete sich einige Zeit später abermals einen Angsttraum von 
typisch sexualem Inhalt: „Der Portier ist zu mir hereingekommen. Er hatte eine rote 
Mütze auf und ein Messer in der Hand und machte immer Schnippel-Schnappel und 
Wickel-Wackel, hin und her. Dann hat er mich ausgezogen, bis ich ein kleines Nacketei 
war, und bat mit mir gespielt. Er hat mir einen Finger abgeschnitten und ganz fest 
gedrückt und einen grossen Finger dafür angesetzt. Das hat weh getan. Dann hat er 
mich gefangen und ganz nackend auf den Arm genommen und ins Messer gesetzt. 
Das hat aber sehr gekrabbelt, und das gefiel mir nicht, und ich habe geweint und 
Angst gehabt“.“... 
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Die Aufklärung begann folgendermassen : 


„Annele, du bist ein kleines Kamel! Du musst doch wissen, wenn man Märchen 
dichtet, dann ist alles anders wie in der wirklichen Welt. Ein Portier, na, was soll 
das nun sein? Das ist ein Mann, der an der Haustür steht und da immer hin und 
her geht. Du sagst: Wickel-Wackel macht. Nun ja, im Märchen sagt man Wickel- 
Wackel, wo grosse Menschen sagen, er geht hin und her, raus und rein. 


„Du, Annele, du weisst doch, dass es Mädels und Jungens gibt? Jungens sehen 
doch ganz anders aus als Mädels, nicht? Und wenn Jungens sich aufs Töpfchen setzen 
und ein kleines Geschäftchen machen, da kommt das doch aus einem Glied heraus, das 
wie ein Finger ist. Du, das habe ich schon gehört, dass kleine Jungens gesagt haben: 
der Finger da unten, das sei ein kleines Männchen, Na, nun ist das furchtbar einfach, 
die Maus im Traum war doch auch nur so gross und war doch ein ganzer Prinz; nun, 
und da kann doch auch aus dem kleinen Männchen, das du von deinem Bruder her 
kennst, ein grosser Mann geworden sein, der Wickel-Wackel macht. Du, hör’ mal, 
wenn man ’'ne Hose auf und zu macht, so ist das ja schliesslich bald wie eine Tür und 
der Hosenmann ein Portier. Weisst du, warum ich glaube, dass das so ist? Weil du 
hinterher von dem Finger geträumt hast, 


„Und nun muss ich dir mal was sagen: das ist sehr dumm von dir, dass du 
glaubst, es würde dir mal jemand einen Finger abschneiden...“ Es folgen weitere 
beruhigende Erklärungen ... 


„Mutti hat dir schon selber gesagt: ich finde das gar nicht hübsch, wenn das 
Annele da unten hinfasst und Krabbel-Krabbel macht ... Der Mann mit dem roten 
Kopf und der Finger, der so dick wurde wie die grosse Maus, und die Maus und das 
Messer, das sind alles Märchen Kribbel-Krabbels, die darfst du meinetwegen alle lieb 
haben. Dabei ist gar nichts zu fürchten, denn das ist nichts Böses...“ 


„Die Mutter hatte jeden Satz der hier steht, — so berichtet Marcinowski — 
noch eingehend mit dem Kinde besprochen und erstattet am andern Tag über das 
Ergebnis Bericht. U. a. erzählt sie von dem Kind: „Bei der Stelle: Jungens sehen 
anders aus als Mädchen“, sagte sie: „Ja Jungens haben keine Haare und unten so’n ko- 
misches Ding hängen“. Das habe ich ihr dann ganz natürlich erklärt und sie schien 
sehr befriedigt. Am meisten Verständnis hatte sie für die Sache mit dem Finger usw.“ 


Den nach M. schwerwiegenden dritten Irrtum aufzuklären, den ich angeblich 
beging, muss ich mir bier ersparen. Ich verweise auf meine Kritiken an anderen 
Stellen dieser Zeitschrift, sowie auf die in dem jetzt erscheinenden Heft der Zeit- 
schrift für Psychologie. Die eigene Ueberzeugung der Freudianer bei ihrem Ver- 
fahren, jede Beeinflussung ausgeschlossen zu haben, wird jeden, der das Wesen der 
unbewussten Suggestionen kennt, eher in der gegenteiligen Auffassung bestärken. Ich 
empfehle dem Leser im übrigen, die Traumdeutungsfiguren und den Bericht darüber 
selbst zu lesen. 


Noch ein Wort schliesslich zum letzten Punkte des offenen Briefe, Gegenüber 
meiner durch wörtliche Anführung belegten Behauptung, dass M. sowohl die Heilung von 
Patienten, wie das Krankbleiben von Patienten als Beweis der Richtigkeit der Freud- 
schen Theorien heranzog, hat er leider nur eine rein persönliche und somit um so 
weniger beweiskräftige Bemerkung vorzubringen vermocht, die ich von ibm nicht er- 
wartet hätte, nämlich die Andeutung, dass ich ebensowenig die Arbeiten der Peycho- 
analytiker, wie Hysterie und verwandte Zustände zu verstehen imstande wäre. 


Glücklicherweise hat es, längst bevor eine psychoanalytische Schule existierte, 
grundlegende Werke über Hysterie und verwandte Zustände gegeben, und nicht nur 
in eigener lOjähriger Aerzteschaft habe ich ohne Psychoanalyse hysterische und ver- 
wandte Zustände heilen sehen, sondern ich hatte auch das Glück, von solchen aus 
Marcinowskis Hand zu hören, längst bevor er .am eigenen Leibe* „den Zauber- 
spruch der Analyse“ (8.182) erlebt hatte und ins Lager der Psychoanalytiker über- 
getreten war. 

Dr, M.Levy-Suhl. 
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